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Die deufichen Fuden im Weltfriege 
‚Bon Karl Hilmar-»Berlin u 
Einleitung. 


x . . 

Es erjheint vielleicht abfurb oder vermeſſen, davon ſprechen 
zu wollen, daß ein Prozent der Bevölkerung eines Staates in 
diefem gewaltigen Ringen der Völker Europas, in dem bis heute 
an 40 Millionen reijige Männer, die Blüte der Nationen, gegen- 
einander aujgeboten, in dem alle phyſiſchen und geiltigen Kräfte 
der Nationen aufs äußerfte angefpannt ‘find, irgendwie ins Ge- 
wit fallen, überhaupt irgendwelhe Bedeutung haben könnte. 
Auch könnte es als eine Mißachtung des hochgemuten Kaifer- 
wortes, Daß von nun ab alle parteipolitifchen und Eonfeffionellen 
Schranken gefallen jeien, gedeutet werden, wollte man die Bere 
diente einzelner Parteien, Konfeljionen oder Stände um das 
fiegreiche Durchhalten nun doch noch gegenfeitig aufrechnen. Das 
‚jei ferne von ung. Die Tatender Menfhen im Staat find, 
wie Schleiermacher einmal gejagt hat, doh immer gemein» 
ſchaftlich, und mit Unrecht wird etwas Großes dem Einzelnen 
auf die Rechnung gejchrieben. Rudolf Herzog hat in einem Ariegs- 
gedicht die Hier und da auftauchende Frage, welcher Feldoberſte 
die Schlacht geihlagen, welche Regimenter den Sieg errungen 
haben, unmutsooll abgewehrt: 


„Ein einziger Name wird genannt — 
Wer hat die Feinde überrannt? 
Das Vaterland!“ 


Dem Einzelnen geziemt nur, all feine Kräfte, all fein Fühlen 
und Denten Tag urd Nacht in den Dienft des Waterlandes zu, 
Rellen, nad) dem ſchönen Wort des. jüngft Heimgegangenen hervor- 
tagenden Hiftoriters und Präfidenten der Bayerifhen Akademie 
der Wiſſenſchaften, Karl Theodor von Heigels: 


„Wer nicht alles tut, Hat nichts getan; wer nit alles 
gibt Hat alles verweigert! Tag und Nacht mülfen wir auf 
der Wacht jein, gleich den Kaftiliichen Nittern, deren Pferde 
gejattelt im Schlafgemach ftanden.... Unjere Klagen jeien 
der verjchwiegenen Nacht anvertraut, im Tageslicht wollen 
wir gehobenen Hauptes dem Gejhid entgegenjehen, im 
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ſtolzen Vertrauen ans Vaterland und nur ans Vaterland 
. benten.“ 


Leider beginnen in diefen reinen Opfergevanten für das Bater- 
‚land ſchon wieder höchſt unreine Gedanken, aus dem alten Partei- 
ſtreit geſchöpft, einzuſchleichen. Die Madt des blinden Partei⸗ 
hödurs ift noch nit gebrochen; Die alten deutſchen Erbübel der 
Zwietracht, des Neides und. der Anzweiflung ber vaterländiſchen 
Gefinnung der Volksgenoſſen ſind, durch den Krieg nur für kurze 
Zeit gebändigt, wieder erwacht und bringen einen grellen Miß⸗ 
ton in die erhebende Einmütigfeit ber erjten Kıiegstage. Sind 
do ſchon Stimmen laut geworden, welde verfündeten, daß ein 
Stand im Staate, der, nebenbei bemerfi, feit Sahrhunderten in 
Heer und Verwaltung eine führende Rolle ſpielt, jih in dem 
Kriege ganz bejonders ausgezeichnet habe, während andererfeits 
aus demſelben Lager die Neigung zur Drüdebergerei von der 
Dienftpfliht ganz allgemein einer bejtimmten Konfejfion zum 
Vorwurf gemadt wird. Hat da der biedere E. M. Arndt nidt 
recht, wenn er einmal bemerkt: „Der Deutſche ift der tiefgrabende, 
tiefjgauende und hochſchauende Menih. Aber wir Deutjhe haben 
in unjerer Mitte und Menge aud) die köſtlichſten Tröpfe, Dumm 
köpfe und Wirrföpfe der Welt.“ i 
... &s ift alfo feineswegs die Luft am Gtreite, die uns ver 
anlaft, auf diefes Thema näher einzugehen, fondern eine elemen- 
tarfte Pflicht der Gerechtigkeit, vachzuweiſen, daß hier eine üble 
Splitterridterei getrieben wirb und über vielleicht vor⸗ 
gefommene BVerfehlungen einzelner Juden der hernorragende An⸗ 
teil der Gefamtheit der deutfhen Juden an dem erfolgreichen 
Durchhalten des deutihen Volkes vergeffen wird. 


Opferwilligfeit und Ariegsfürforge. 


Sollten diefe Berfehlungen einzelner Angehöriger bes 
Judentums nicht aber reichlich aufgewogen werden durch die vor» 
bBildlihe Opferwilligtfeit der jüdifhen Gefamtheit auf 
dem weitverzweigten Gebiete der Kr tegsfürjorge und der 
charitativen Tätigkeit? ° Die Ausweiſe der großen Blätter der 


Lintken in Berlin, Zranffurt a. M, Wien*) und anderen Groß- 





- *%) Die Wiener „Neue Freie VBreffe* Hat bis zum 
Sanuar 1918 nit weniger als über 23 Millionen 
Kronen (die vielleiht zu mehr als 90 Proz. aus gunügen 
Kreifen ſtammten) für die verſchiedentlichen Kriegsliebesgaben 
‚gelammelt, jo daß ber Generalinjpekteur der freiwilligen ani⸗ 
tätspflege, Erahberzog Franz Salvator. der Verlegern 
and Mitarbeitern des Blattes ‚dir dieſes glänzende Ergebnis 
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ſtädten über die ſeit Beginn des Krieges ununterbrochen fort- 
gejeßten Sammlungen, deren Erträgniſſe bei einzelnen Blättern 
heute jhon in die Millionen gehen und denen etwas Aehnliches 
nicht an die Geite geſtellt werden fann, geben ein anjchauliches 
Bild, in weldem Umfange fid) gerade die deutſchen Juden an 
diefem Liebeswerk ‚beteiligt haben. Wie viele Millionen find 
niht aus jüdiſchen Kreijen den verſchiedenen Kriegsfürjorge- 
organifationen zugefloffen, von den Hunderttaufendmarkjpenden 
und darüber der befannten Mäzene, bie für ſich allein ſchon eine 
ſtattliche Lifte barjtellen, bis zum bejheidenen Scherflein der 
armen Witwe. Manche jüdiſchen Gemeinden in fleinen und 
mittleren Provinzjtädten haben auf dem Mege der freiwilligen 
Belteuerung Summen aufgebracht, die im umgefehrten Verhältnis 
zu ihrem Anteil an der Einwohnerzahl des Kreiſes ftanden ob- 
wohl ihre Mitglieder keineswegs beſonders begütert, jondern 
höchſtens dem befferfituierten bürgerlihen Mittelitande zuzu— 
rechnen find. Die Wohltätigfeit, ohne Anjehen der Perſon, nur 
des guten Zwedes willen, iſt ja von jeher eine ſcharf ausgeprägte 
Mejenseisenjchaft der Juden gemwejen, gegründet auf die Lehren 
ihrer Religion. Dazu kommt, daß der zu Anfang des Arieges 
'erlaffene Aufruf der beiden großen jüdijhen  Organifationen, 
des Zentralvereirs und des Verbandes der deut- 
ſchen Juden, die Angehörigen ihrer Konfeſſion möchten 
„über das Maß der Pflicht Hinaus“ alle ihre Kräfte 
und Hilfsmittel dem Waterlande widmen, zweifellos gerade auf 
dem Gebiete der Wohltätigkeitspflege ein gejteigertes 
jüdiſches Pflihtbemwußtjein erwedi hat, das fie vor 
anderen auszeichnet. 
Man braudt ferner nur zu erinnern an das großzügige 
Ziebeswerk der jüdiſchen Logen, die nicht nur einen eigenen 
Lazarettzug, jondern auch Hunderte und Taufende ihrer Mitglieder 


publiziftiiher NWerbetätigkeit“ jeinen wärmjten und herzlichſten 
Dank ausſprach. Diejer opferwillige Sinn der öſterreichiſchen 
Judenſchaft hat aud) dem Prinzen Dr. Eduard Liechten- 
"Stein anläßlih der Generalverfammlung eines Kriegshilfs- 
vereins Anlaß gegeben, „ver öfterreihijhen Judenſchaft 
& den bei der Förderung der gejamten Kriegsmitiel an den 
Zag gelegten Opjermutpen Dank“ zum Ausdrud zu bringen. 
Und damit vergleihe man die ſchmerzliche Klage, die in dem 
„Rorrejpordengblatt für den Tatholijhen Klerus Deiter- 
zeihs“ erhoben wurde: „Der Deiterreihijhe Sodeitlub 
weilt für 1916 von feinen Nennen ufw. einen Neingewinn 
von netto einer Million auf. Das Anjuhen einer großen Kriegs: 
jorgeunternehmung wurde nom Jockeiklüb abihlägig beichieden; 
dafür aahlt er jeinem Cheffloh 24000 Kr. iedes Jahr.“ 


BEN 
an 
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als Helfer und Helferinnen dem „Roten Kreuz”, dem „Nationalen 
Rrauendienit“ und ähnlichen Organifationen zur Verfügung 
Bellen. Hierzu gehört aud — um nur eine Stiftung von vielen 
zu nennen — die Schöpfung des Geh. Rommerzienrats Leopold 
Roppel, das „Raifer-Wilhelm-Haus für Kriegss 
beihädigte*, die Alademie der Wiffenihaften hat dem Spen⸗ 
per „für die Gefinning, aus der jeine reihen Stiitungen für die 
Förderung wiſſenſchaftlicher, auf militärijhe Ziele gerihteter Ar: 
Heiten gefloffen find“, befanntlid, die goldene Leibnizmedaille 
geltiftet. Dußende von jüdijhen Gemeinden oder KRorporationen 
haben ihre Wohltäligkeitsanftalten oder Gebäude in den Dienft 
der Krankenpflege geitellt, andere wieder eine bejtimmte Anzahl 
Betten geftiftet. j 


Wollte man, was uns aus naheliegenden Gründen wider: 
itrebt, ins einzelne gehende Forſchungen anitellen, man würde 
ftaunen über das Maß von patristijchem Opferfinn, das Die Mit: 
glieder der Eleineren und kleinſten jüdiſchen Gemeinden überall im: 
Reiche bekundet haben. Diejer belebende Haud) der Barmherzig- 
Zeit, des Gemeinfinnes und edler Geberfreude hat aud bis zum 
heutigen Tage in den Juden der verbündeten Monardien, im 
Gegenjag zu manden anderen, Kreijen, deren Kriegsgewinne in 
die Milliarden gehen, faum nachgelaſſen. 

Nun ift die Opferfreudigteit in dieſen Kriegszeiten freilich 
ein Kapitel für fih. Das eine fei aber doch kurz vermerit, dak 
Brof. Rudolf Frank (Pol. Anthr. Monatsſchr. Mai 1916) nicht 
mit Unrecht ſchrieb: „Bei den jeht hohen Kriegsgemwinnen, 
die bereits in die Milliarden gehen, muß man fi) wune 
dern über die geringe Opferfreudigfeit. Es fit, als 
ob der Befi des Geldes das Empfinden verhärtete und den Cha: 
after einer vollftändigen Wandlung unterzöge.“ Es müſſe ein- 
mal laut ausgejprodhen werben, daß die Opferwilligteit „in den 
Kleinen Kreifen verhältnismäßig viel Höher iſt als in 
enen der Vermögenden“. Ziemlid zu gleicher Zeit erihien eine 
Abhandlung „Sudenfrage und Deutihtum“ von Dr. Heinz, 
Klauß, der bei aller VWoreingenommenheit gegen die Juden doch 
augeben mußte, daß 


„wir genugjam erfahren haben, zu welchen unge heuren 
petuniärten Opfern Die jüdiſch-deutſchew 
Staatsangehörigen fid bereit fanden, als die 
Not des Krieges ins Gigantiihe wuds... Wir müßten 
Zaffen jein, wollten wir ſolchen Opfermut und -finn miß⸗ 
achten. Nein, um fo höher wollen wir das alles anidlagen, 
als uns ja nur zu gut befannt ift, wie lange und oft der 
Jude zurüdgejebt und nicht jelten jogar zurüdgeftoßen ward, 
wenn er es ji beitommen ließ, jeine verbriejten ver- 
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aſſungsmäßigen Rechte als vollwertiger Stagtsbürger zu 
ehaupten.“ 


Wo ferner es immer nur im Intereſſe des Deutichen Reiches 
Tag, daß gewiſſe finanzielle Schwierigleiten jetiger oder für die 
Zufunft zu erhoffender Bundesgenofjen bejeitigt würden, wo 
immer es geboten erjhien, daß das Note Kreuz unjerer Ver— 
bündeten finanziell gejtärft werde, griffen unjere großen 
Sinanzinftitute in erjter Stelle helfend ein, meift ohne daß 
in der. Deffentlidkeit viel Wejens davon gemacht wurde, bzw. 
ſtellten fi) die Direktoren und Auffidtsratsmitglieder der großen 
Banken, Finanzirftitute und Aktiengejellfhaften mit namhaften 
. Beträgen an die Spitze der Sammlungsfomitees; der aufmerkſame 
Leſer diefer Aufrufe wird eine Reihe befannter Namen 
finden, die regelmäßig als Hauptjpender wiederfehten. 


Banken und Ariegsanleihen. 


Da gerade vom Bantwefen und von der Finanz. 
&raft des Reiches die Rede ift — der glänzende Erfolg um 
ferer fieben Kriegsanleihen wäre ohne die tatkräftige Mit- 
wirkung diefer Großbanken unter Führung der auf den finanz« 
politiihen Grundfäßen eires Ludwig Bamberger aufgebauten 
Reihsbanknidt möglid gewejen. Das hat der jelbjt aus der 
Schule Bambergers hervorgegangene frühere Neichsichakjefretär 
Dr. Helfferich wiederholt dankbar anerfannt. Muß doch 
auch Here Geh. Oberregierungstat Fritz in feiner befannten 
Brojhüre „Die Oſtjudenfrage“ das Eingeltändnis maden: 
„Wir verdanfen es vielleiht nicht zum wenigiten den 
Suden..., daß die ſchwere Prüfung dieſes Völferbrandes uns 
mitGeldmittelngerüftet fand.“ Um diefe folide Grund: 
fage unſerer Neihsbant und der großen mit ihr Hand in Hand 
arbeitenden Finanz: und Kreditinftitute wird Deutfchland heute 
von der ganzen Welt beneidet. Bon den jieben Kriegs: 
anleihen, die insgefamt über. 70 Milliarden Mark eingebradt 
haben, find allein nad) der Schägung von Sachverftändigen 30—35 
Milliarden Marf aus den bei den deutſchen Banfen 
maflierten Schichten des großen und mittleren - beweglichen 
Kapitals gefloſſen. Wo ift da der dem Kapitalismus fo oft vor- 
geworfene Kosmopolitismus? Diefe Kriegsleiftung des deutſchen 
Vermögens, die für alle Zeiten eine ſtolze Erinnerung des Deut— 
ſchen Reiches ſein wird, und zugleich ein Beweis für die Fähigkeit 
des deutſchen Volkes, allen Gewalten zum Trotz ſich zu erhalten, 
wäre ohne die tatkräftige Initiative der großen Vanken nicht 
möglich geweſen. Ueberall im Auslande tönt das Lob des deut⸗ 

Hilmar, Juden im Weltkriege. a 
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ſchen Wirtſchaftslebens und insbeſondere des deutſchen Bank— 
weſens. In der engliiden „Daily Mail" hat ein bekannter 
Bollswirtfhaftler Did blee feinem grimmigen Yerger über das 
„bewunderungswürdige deutſche Bantfyjtem* 
Ausdruck gegeben, mit weldem das britiſche Syſtem feinen Ver- 
glei aushalten fünne, und über den jpefulativen Geift der großen 
deutſchen induftriellen Unternehmungen, die ſich „durch eine große 
Erfahrung im Finanzweſen auszeihneten“. Bon der Großzügig- 
feit der deutfchen Geldwirtſchaft und ber vortrefflien Art unjerer 
Anleihewirtiheft, die das befte Merfmal unjerer geldligen Kraft 
ift, bat der Franzoſe de Saint-Albin in Morten höditer 
Anerkennung geſprochen. Das deutſche Reichsſchatzamt fei nicht 
nur von dem patriotifhen Opferfinn der Maſſen, fondern auf 
von der einheitlichen Dilziplin der Banken wunderbar unterjtüßt 
worden. „Das Zuſammenwirken bes Shabamtes,- 
der Reichsbank und der Privatbanfen, weldes jeit 
Kriegsausbruch ungefhwädt bejteht, Liefert das Geheimnis 
des finanziellen Widerftandes unferer Feinde“ — in diefen Worten 
Hang die franzöfiihe Hymne auf das tadelloje Arbeiten ber deut- 
ihen finanziellen Mobilmahung aus. In Argentinien, .das 
den Wert deutſcher kultureller Pionierarbeit feit einem halben 
Tahrhundert im wirtfhaftliden Erſtarken des eigenen Landes 
ſelbſt am beiten erprobt hat, hat der Chefredakteur der „Prenſa“, 
der größten fübamerifanifhen Zeitung, der zugleih Senator 
it, im Parlament das deutſche Wirtjhaftsleben, das auf Hand- 
in-Hand-Arbeiten und Sichanpaſſen begründet ift, als vorbildlich 
bezeichnet. Deutihlands wirtſchaftliche Stärke fei die finan- 
aielle NRüftung, der innere Gehalt feines Handels 
und dag Unfehen feines Kredits — das alles ſei das er- 
„o bene Werk einer wirtfhaftlihen Zivilifation. Krupp und die 
sie Des Kaiſers mit ihren großen Generalen könnten nit 
wirkfjamer zum Kampf und zum Durchhalten beitragen, als das 
deutihe Genoſſenſchafts- und Bankweſen es getan hätten; 
diefe Hätten dem Deutſchen Reid) die ungeheuren Mittel zur 
Führung Diefes Krieges an die Hand. gegeben. Auch der preußifde 
onjervative Landtagsabg. Walter Graef Hat in der „Kreuz 
Zeitung“ (1. 5. 16) als einen ber Faktoren, die das wirtidaft- 
lihe Durchhalten Deutihlands gewährleiften, bezeichnet . „die 
Ueberlegenheitdes modern organifierten fapi- 
teliftifhen Wirtjhaftsbeiriebes über die zurüd- 
"gebliebenen Formen des englijh-franzöfiihen Kapitalismus“. - 
Es iſt auch keineswegs etwa jo, dah die Großbanfen an 

dieſen Anleihegeſchäften einen befonderen Verdienſt gehabt hätten. 
Sn allen: bisher. feit Beginn des Krieges veröffentlidten Ge- 
ihäftsberidhten ber großen Banfinftitute zeigt ſich das auffallende 
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. Mibverhältnts zwiſchen Gefhäftsausdehnung und 
Ertragsfteigerung. Der Grund für diefen verhältnis- 
mäßigen Gewinnrüdgang iſt darin zu erbliden, daß das Ge- 
Ihäft der Banten fih im Laufe des Krieges zu einem 
ſtaatswirtſchaftlichen entwidelt hat und daß die Gelber, 
die im privaten Krebitverfehr ein Prozent über Reichsbankdiskont 
abwerfen und überdies noch hohe Kreditproviſionen einzubringen 
pflegen, heute der Regel nach zu 41% % an das Reich und die 
- Bundesitanten ausgeliehen werben.. Wenn trotzdem auf der 
finanzielle Status der Banken im Laufe des Krieges ſich zum 
Teil glänzend entwidelt bat, jo hängt das mit der allgemeinen 
Befruchtung der Induftrie durch den Krieg und der Finanzierung 
der Kriegsinduftrien dur Die Banken zuſammen. Tatſache 
bleibt jedenfalls, daß die deutſchen Banken, die der Krieg zu 
Liquidatoren der Volkswirtſchaft zugunſten der Staatswirtſchaft 
gemacht hat, ihren geſamten Geſchäftsapparat in den Dienſt der 
Kriegsfinanzierung geſtellt und nirgends die Zuſammenfaſſung 
der wirtſchaftlichen Kräfte für die Zwecke des Staates gehemmt 
haben. Man darf in diefem Zufammenbange wohl auch erinnern 
. an. den herzliden Glüdwunfd, den der Kaijer zum 90. Geburts- 
tage des verdienten Ehrenpräfidenten der Berliner Handels⸗ 
kammer, Wilhelm Herz, ſandte, worin er dem leider bald 
darauf verjtorbenen Jubilar, der u. a. Iangjähriger Vorſitzender 
des Auflihtsrates der Deutſchen Bank war, für feine „außere 
ordentlichen Verdienſte“ und jein „hervorragendes Wirken für die 
Intereſſen des Reiches und Staates“ dankte, ’ 


Anpaffung an die Sriegswirtichaft. 


Wenn von dem damaligen Staatsſekretär des Reichsſchatz⸗ 
anıts Dr. Helfferih mit Net als. das „allergrößte Phänomen“ 
in all vem Wunderbaren, das um uns vorgeht, bezeichnet worden 
iſt „die Anpaſſung der deutſchen Volkswirtſchaft 
an die Durch den Krieg gänzlich veränderten Vorbedingungen des 
wirtſchaftlichen Lebens und die durd den Krieg gefchaffenen ‚Be: 
dürfniffe“, — jo darf einen Teil diefes Verdienſies der in dem 
wirtihaftlihen Organismus Deutfchlands taufendfältig. wirkende 
jüdiſche kaufmänniſche Wagemut und Erfindergeijt in aller ‚Be- 
ſcheidenheit auch für fi) beanſpruchen. Kein Geringerer als der 
große amerifanifhe Erfinder Edifon Hat im Verlauf diefes 
Weltkrieges einmal gejagt: 


„Der große Fortſchritt des — Voltes 

in Handel und Induſtrie beruht darauf, daß die Herr: 

ihenden Militärs vernünftig genug find, fih der Er- 
2 ” 
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fahrung der großen jüd’fden Bankiers und 

Geihäftsleute zu bedienen. Ebenfo laſſen fie den 

Führern der Induſtrie freie Hand und befähigen fie da- 

dur), die gewaltige Induftrie des modernen Deutichland 
aufzubauen“ 


"Zum Beweiſe für feine Auffafjung führte der hervorragende 
Erfinder u. a. die Namen an: „Bleihröder, Ballin, 
Nathenau und Löwe“ und fügte hinzu, „ginge man dem Ur- 
jprunge der großen und erfolgreichſten Snduftrien nad, 
dann ſpüre man einen Juden auf, deſſen Fähigkeiten zu dent 
Erfolge emporführten.“ Diefe Behauptung wird manchem viel- 
leicht etwas gewagt erfheinen. Unterjugen wir alfo einmal, ob 
fie einer gewifjenhaften Prüfung ſtandhält: 


Was unjere Handelsj chiffahrt anbelangt, die ja haupt⸗ 
ſächlich den Neid des erjten Seefahrervolkes der Welt erregt hat, 
fo genügt ein Name, der die grandioje Leiſtung Deutihlands 
auf diefem Gebiete recht finnfällig verkörpert: Albert Ballin, 
der Generaldirektor der Hamburg-Amerila-Linie, der, wie kaum 
“ein anderer Eöniglicher Kaufmarn durh das Vertrauen und Die 
perjünlie Freundſchaft des Kaijers geehrt wird. Unter der 
deutihen Weltkaufleuten größten Stils, die den Neid Englands 
erregt Haben, rangiert er in erfter Linie Nicht lauge vor dem 
Kriege veröffentlichten die „Datly News“ in London einen 
ausführlihen Auffag über feinen erſtaunlichen Aufftieg, zeichneten 
fein Charakterbild und gaben jein leibhaftiges Bild dabei. Das 
ift der Mann, fo las man zwifchen den Zeilen, der ben 
britifhen Unternehmungsgeift gejhlagen bat. 
Der die fombinierte Perſonen- und Frachtfahrt zur Weberlegenheit 
über alle, über uns Nivalen brachte. Der mit feiner Hamburg: 
Amerika-Linie und im ftillen oder offenen Bunde mit dem Nord- 
deutſchen Lloyd von Bremen ver großen Welt aller Erbteile die 
Zurusdampfer ftellt, auf denen unter deutſcher Flagge Die deutſche 
Tüchtigkeit über die Welt getragen und ihr kundgemacht wird. 
Der das Auswanderergeſchäft von Europa nach Amerika be— 
herrſcht. Der die Linienfchiffahrt unſerer engliſchen Tramp- 
Reederei gegenübergeſtellt hat und dabei auf ſeine Rechnung ge⸗ 
kommen iſt. Ballin iſt auch der eigentliche Schöpfer der viel an- 
gefeindeten Zentral-Einkaufs-Geſellſchaft, deren 
Verdienſt um die rationelle Verteilung unſerer Lebensmittel und 
das wirtſchaftliche Durchhalten der Bevölkerung erſt in einer 
ſpateren Zeit gewürdigt werden kann, wenn perſönliche Animoſität 
oder Konkurrenzneid das Urteil nicht mehr zu trüben vermögen. 
Auch ift er unermüdlich tätig gewejen in der publiziftiihen 
Auftlärung des neutralen Auslandes, und wenn 
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die ſegensreichen Folgen dieſer Aufklärungsarbeit vielleicht nicht 
in dem Umfange in die Erſcheinung getreten find, wie man es 
gewünſcht hätte, fo darf man nicht überjehen, welde Einjlüffe aus 
einem: anderen politiihen Lager unermüdlid) entgegengewirkt und . 
viele mühenolle und erfolgverfprechende Arbeit zerſtört haben. 
Das Wunderbarfte und UAeberraſchendſte in dieſem Kriege, 
worauf noch immer unfere Gegner mit einem Gemijd) von Staus 
nen, Grauen und Neid bliden, ift aber doch wohl die glün- 
gende Organifierung. unjerer Nohftofje und im 
Anſchluß daran unferer gefamten Kriegswirtjchaft, die im wejent- 
‚lien das Wert Walther Nathenaus ifl. Hier Hat die 
Natur in der Tat die meift bei großen Männern gemadte Er- 
fahrung — man braudt nur an Goethe, Bismard und Richard 
Wagner zu erinnern — daß das Genie fih nicht vererbe, in einem ' 
eflatanten Ausnahmefalle widerlegt. Was der geniale Sohn 
eines genialen Vaters binnen wenigen Wochen nach Yusbrud) des 
Krieges gefchaffen Hat, fihert ihm für alle Zeiten den Dank der 
gefamten Nation, als deren berufene Wortführer der preußiiche 
Kriegsminifter und. der deutſche Reichskanzler ihm nad feinem 
Ausiheiden aus diefer Tätigkeit wärmſte Anerkennung ausge- 
Iprodhen haben. „Wir flünden nicht, wo wir ftehen, ohne Ihren 
Weitblick“ — hie es in dem Dankſchreiben des damaligen Reichs— 
tanzleıs, dem fein Nachfolger, Herr Dr. Michaelis, anläßlich des 
50. Geburtstages Rathenaus, noch in einem Artikel der offiziöfen 
-„Nordd. Allg. Ztg.“ die weitere Anerkennung Hinzufügen ließ, 
daß es „in erheblihem Maße feinem grundlegenden 
Wirken au danfen ift, daß troß unferer Abjperrung vom 
Auslande unfere Robftoffverforgung gelidert ew 
ſcheint‘. Um auch noch eine Preffeftimme aus einer großen ein 
flußreihen Partei anzuführen, deren Führer, der Abgeordnete 
Erzberger, durd feine Tätigkeit während des Krieges ſelbſt 
in die Lage gefommen ift, einen intimen Einblid in unjere kriegs⸗ 
wirtschaftlichen Verhältnifje zu tun, fei Hier noch ein Urteil der 
„Röln Voltsztg.“ angeführt, die fih dahin äußerte, daß es 
unentbehrlich fei, ja eine Sünde wider Land und Nation wäre, 
wenn man Männer von herporragenver Größe, Fähigkeit und 
Tatkraft nicht an Hervorragende Bolten ftelle, ganz gleihgültig, 
welcher Konfeſſion fie angehören“, in diefem Zuſammenhang au 
Walther Rathenau nennt und von ihm jagt: „Was diefer 
Mann in diefer Zeit für fein Vaterland getan hat, wird erft- 
- fpäter voll gewürbist werden.“ Schöpfer der muftergültigen 
Kriegsgetreidegeſellſchaft ift der Düſſeldorfer Grog- 
faufmann Meyer, der in Deutſchland kein entjprechendes Amt 
finden fonnte, dafür aber der „Lebensmitteldiktator“ der Türkei 
wurde. 
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- : Zujammenfafjend darf man alſo wohl jagen, daß Männer 
wie Rießer, Walther Rathenau und Ballin fid in bie 
jem Rriege um das Vaterland mohl verdient gemadt haben. 


Deulſcher Handelsgeift. - 


Unfere Gegner find eifrig am Werke, nad) dem Kriege 
Deutihland wirtfhaftlih zu boyfottieren, zum 
Beilpiel die Leipziger Meſſe durch ähnliche Beranftaltungen in 
London und Lyon zu erfegen. Indes gibt man fi in den maß— 
gebenden Fachkteiſen des Auslandes ſelbſt gar feiner Illuſion dar- 
über Hin, daß ſich diefer Plan als ein Schlag ins Waſſer erweijen 
wird. Staliener, die in Lyon waren, bejtätigen, wie der „Köln. 
tg.“ von italienifhen Gewährsmännern geſchrieben wird, bie 
Londoner Eindrüde, daß es fi) bei diefem Krieg gegen Leipzig 
großenteils um Notbehelfe handeln werde, und daB au in dieſer 
zweiten Leipziger Schladt Deutſchland — einige jagen: leider — 
fiegen werde, ſchon weil es an bare Unmöglichkeit grenze, 
ven Handel in abjehbarer Zeit nadj ven bewährten beut- 
ihen Methoden der Anpajfung, bes Muſter- 
betriebs, ver Zahlungsweiſe und des unjerm deutſchen 
Handel jo wunderbar dienftbaren Bantwejens zu 
organifieren. — Man kann fi eines leijen Lächelns nit er- 
wehten, wenn man Diefen Hymnus unjerer Feinde auf die deutſche 
Geſchäftstüchtigkeit lieſt und ſich gleichzeitig daran erinnert, dab 
dieje hier als. muftergültig empfohlenen „bewährten deutſchen 
Methoden“ von einer gewiſſen völfifhen Preſſe in Deutſchland 
feit Jahr und Tag als „Geſchäftspraktiken eines undeutſchen 
Händlergeiftes“ verunglimpft worden find. Diefe deutſche Tüch— 
tigfeit ift durchaus auf ehrlichem ftreng reellen Gefhäjtsgebaren 
aufgebaut und darum auch ein fittliher Erfolg Deutid- 
Yands geworden. Noch neuerdings hat ein italieniſcher Publiziſt. 
Zuigi Ambrofini, den wunderbaren politijhen und kultu— 
rellen Aufitieg des deutſchen Volkes nur ducch die Charaktereigen- 
iheften erklären Zönnen, die auch den Juden nachgejagt werben: 


„Es ift eins ber jüngiten Völker der Welt, aber jahre- 
lang find fie beftrebt geweſen, ihre eigene Tatenlujt der 
Induſtrie und dem Handel der ganzen Welt, den ange⸗ 
wandten Wiſſenſchaften, der Kultur, der friedlichen Er— 
oberung aller Märkte. ernten. Und in diejer erften 
Probe haben fie die ganze Shmiegjamfeit ihrer. 
NRaturbewiefen, die in vielen Punkten der 
jüdiſchen fo ahnlich ift: immer find fie beharrlid 
und beſcheiden gewejen, haben die bemütigfte Arbeit ver: 
richtet, haben das härteſte Leben ertragen, haben gearbeitet, 
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gearbeitet und immer -wieber gearbeitet, in den Fabriken, 
"in, den Laboratorien, in den Banken, überall, wo man 
einen Menfhen mit Nüdgrat braudte,. wo ein unbeirtter 

. Wille, eine grablinige Natur vonnöten war, wo es einer 
Handleiftung, einer Hündigen Hingabe, einer bis ins Heinfte 

“ gehenden Gewiljenhaftigfeit, die nicht lange kritiſierte, be— 
durfte. Allein genommen, wäre jeder für ſich ſelbſt zu 
ſchwach gewejen, aber fie haben ih organifiert und 
aben eine einzig daftehende Einheit. ge 


chaffen.“ 


Wenn — nebenbei bemerkt — der Stadtpfarrer am Nen- 
münjter in Zürih Dr. U. Bolliger in feinem vielzitierten 
Wert „Weltkrieg und Gottesteih“ zur Erklärung der Unbeliebt- 
Heit des deutſchen Kaufmannes im Auslande u. a. jagt: „Die 
&rdroffelungsprazis, d. 5. der Verkauf irgendeines Artikels 
anter dem Herjtellungspreije, bis man auswärtige 
Konkurrenten matt gejegt hatte, war auch nicht ganz jelten“, und 
erläuternd Hierzu bemerkt: „Sind’s in der Hauptjade die 
Deutjhen Juden, die in der böjen Art gearbeitet haben, jo 
muß man eben um Deutichlands willen die Juden ordentlich unter 
Obhut nehmen“, fo ift das freilich nicht ganz richtig; in Deutſch— 
Iond weiß jedermann, daß die deutſche Montan- und 
Shwerinduftrie auf diefem Wege mit der Eroberung fremd- 
ländiſcher Märkte ven Anfang gemacht hat, und daß noch bis 
zum Beginn des Krieges deutſche Kohlen nad; dem Auslande 
erheblich billiger verfauft wurden als nad) dem Inlande. 

Sn allen feindlichen Lärdern ertönt jeßt ſchon der Ruf, dab 
man das deutſche Beilpiel nahahmen müſſe. Der italienijche Ne- 
formſozialiſt Canepa, einer der hitzigſten Säbelraßler, hat den 
Ausjprud getan: „Wenn die italienifhe Demokratie ans Staats: 
zuber kommt, muß fie den wirtjhaftliden und fommeiziellen 
Organismus Deutſchlands nahbilden.“ Und Victor Cam- 
bon, ber als einer ber bedeutendften franzöfiihen Bolkswirt- 
Ihaftler wenigftens über unfere wirtſchaftliche Leiftungsfähigkeit 
au einem jachnerjtändigen Urteil befähigt ift, Hat im Barifer 
„Eclair" offen ausgefprodhen, „das Freimachen von herfümm: 
Tihem Herumoperieren, das unerjhütterlihe Streben, aus jedem 
Unternehmen den höchſten Ertrag zu erzielen und dementſprechend 
die für ben Zweck geeignete Arbeitskraft zu finden, das beitändige 
Suchen nad) neuen Erzeugniffen, die dazu beitimmt find, die Kon- 
kurrenz bei den Verbrauchern zu verdrängen — die Fähigkeiten 
findes, die die deutſche Induftrieund Handel zu dem 
gemadt, was fie heute jind.“ Es iſt in der Tat jo, wie Friedrich 
Naumann einmal in jeinem Werk „Mitteleuropa“ ausgeführt 
Hat, unjere bisherige Unbeliebtheit war zum Teil au. darauf 
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zurüdzuführen, daß „wir eine Arbeitsweife gefunden haben, bie 
zunächſt und auf längere Zeit hinaus fein europäiſches Volt uns 
fo nachmachen fann, und die den anderen deshalb für nicht loyal 
erfcheint.“ Das hat auch der Harvard-Profejjor Dr. John U. 
Walz in einem Artilel der deutſch amerifaniihen Wochenſchrift 
„Walhalla“ (15. 1. 16) anerkannt: „Tühtigfeit jet vor= 
aus Ehrlichkeit, Arbeitsliebe und ein ausgeprägtes Pflicht- 
gefühl. Ein deutſcher Sieg wird diefen Eigenihaften einen größe 
ven Wert verleihen, als fie zuvor je bejellen haben.“ Und er 
fügt die ironiſche Nuganwendung hinzu: „Vor der deutſchen Tüch— 
tigfeit müffen die neutralen Nationen auf der Hut fein, nicht nor 
den deutjhen Heeren oder Flotten.“ 

Sit es nit beſchämend, wenn man angefihts folder glän- 
zender Anerternungen, die das Ausland dem deutjhen Kaufmann, 
dem deutichen Fabrikanten und Großinduftriellen jpendet, immer 
nod) in der Preffe zornige Betrahtungen über den „Händlergeijt” 
‚ antrifft, gegen den der Heldenmut des kämpfenden Deutſchland 
ins Feld geführt wird? Als ob nicht beide erft Durch ihre innige 
Vereinigung die wahre Größe und Unüberwindlichkeit des Deuts 
ihen Volkes geihaffen haben. Gelbit ein jo weit rechtsitehender 
Politiker wie Georg Schiele hat in den „Norbd. Monats 
heften“ über diefe geijtige Verirrung mit Recht geſpottet: 


„Han hat eine glänzende Antithefe in ven Kampf ber 
Geilter geworfen. tel Antitheje: Hänpdlergeift und 
Heldengeift. Etwa indem man jagt: „Bis zum Anfang, 
Auguſt 1914 haben wir gelebt in der Welt des Händler: 
geiltes; ſeitdem find wir hinübergezogen in die Welt Des. 
Helvengeiltes. Die Geldwelt haben wir verlaſſen; in ber 
Schwertwelt wohnen wir gegenwärtig und wollen nie ' 
wieder 'zurüdfehren in jene andere.” Sit das aber 
eigentlid ein Gegenjaß: Händlergeiſt und Helden- 
geilt? Soll das heißen, daß wir im Kriege nicht mehr 
u vehnen brauchen und dem Geld fozujagen befehlen 
önnten?“ 


Man könnte die Frage auch anders formulieren, gerade mit 
Bezug auf den vorſtehend behandelten Gegenſtand, nämlich: SH 
zwiſchen „deutfchem“ und „jüdiſchem“ Hänplergeift ein Gegenjag? 
Das ift ja eben der große Irrtum des Herten Werner Sombart, 
wenn er die. Gejhäftsmethoden, die nah dem vorjtehend ange- 
führten Urteil fo vieler unferer Gegner die Grundlage für die 
Eroberung des Weltmarktes durh Deutichland bilden, als 
ſpezifiſch jüdiſche Auffaſſung des Handels bezeichnet, wenn er be⸗ 
hauptet, daß ſie die „Vääter des Kundeneroberungs— 
fpftems“ ſeien, wenn er erklärt: „Sie haben einen Trid her- 
ausgefunden, mittels deifen es ihnen einen ebenjo hohen (oder 
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Höheren) Profit zu machen gelingt, als ihren chriſtlichen 
Konturrenten: fie beſchleunigen den Umſatz“. Ober 
wenn er die Kühnheit beſitzt, su behaupten, die cchriſtliche) „Ge⸗ 
Ihäftsmoral“ gebiete, ruhig in feinem Laden der Kundihaft zu 
harren, jeder „Rundenfang“ jei aufs ſtrengſte verpört; unter. ben 
Regeln der Raufmannsleute befinde ſich eine, die lautet: „Wende 
&einem feine Kunden ab und tue einem anderen nicht, was Du 
willſt, daß dir nicht geſchehe.“ — Wenn das wirklich die „hriftlich- 
deutſche Handelsmoral“ wäre und. die deutſche Kaufmannſchaft 
ſich nad diefen Grundfäßen gerichtet Hätte, wäre es wohl um- 
gelehrt gefommen, als es der Fall ift. Nicht wir hätten immer 
mehr den Weltmarkt erobert, fondern unjere Gegner, und an 
Stelle des Lobliedes, das dem beutfhen Handelsgeift jebt ger 
fungen wird, würben wir wahrfheinlih hören, daß Deutjhland, 
das Volt der Dichter und Denker, an der geiftigen Schwerfällig- 
feit jeines Kaufmannsjtandes zugrunde gegangen ſei. 
Leopold von Wiefe, der befannte Kölner Hochſchulprofeſſor, 
hot einmal in einer Betrahtung über „Deutfgtum und Juden⸗ 
tum“ gefchrieben: es wäre ein interejfanter Beitrag zur Geſchichte 
der menſchlichen Irrtümer, wollte man einmal jeftitellen, was 
nicht ſchon alles für deutſch oder jüdijh gegolten bat, 
und er ift zu dem Ergebnis gekommen: 


„Gerade in einer Zeit, wo ſich in Europa die Bölfer 
taufafifher Naffe in nicht zu überbietender Feindſeligkeit 
voneinander fondern und damit einen neuer Milhungs- 
prozeß aufhalten, ver im Europäer einen vollkommeneren 
Menſchentypus Ihaffen könnte, jollte man es begrüßen, 
dak das Borhandenjein von Menſchen jemi- 
tifher Herkunft innerhalb des deutſchen Boltes die 
Gefahrmander Einſeitigkeiten und Shroff 
heiten verhindert, vie ſich gerade gegenwärtig In 
Seutihland wieder in jtärferen Maße zeigen als vor dem 

riege.“ 


Induſtrie und Technik. 


Die von Herrn Dr. Helfferich gerühmte erſtaunliche An— 
paſſungsfähigkeit hat ſich aber auf allen Gebieten der 
deutſchen Volkswirtſchaft gleichmäßig gezeigt. Die glänzende 
finanzielle Kriegsbereitſchaft wäre niht möglich geweſen 
ohne eine rührige leiftungsfähige Snduftrie. Für den Auf- 
ftieg der deutſchen Induſtrie im Welthandel und die Ueber- 
flügelung ber von alters her großmächtigen Induftrieftanten hat 
einer der Hauptführer der. koönſervativen Partei in Deutſch-⸗ 
Iond nur eine Erklärung gefunden: die perfönlide Tüch— 

Hilmar, Juden im Welikriege. . 3 
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tigteit unferer Vexireter in Handel und Induſtrie. 

Desgleichen ift von dem jtellvertretenden Kriegsminiſter 
von Wandel im Reihshaushaltausihuß wiederholt anerkannt 
worden, daß unſere Induſtrie ganz Erſtaunliches geleiſtet 
habe. Dieſe Ueberflügelung hat auch das Ausland. neidlos an 
erfennen müffen. Deutjglands wiſſenſchaftliche Vorherrſchaft war, 
wie das größte MWeltfahblatt der Eifenindujtrie, der „Iron— 
monger“, im März 1915 ſchrieb, „niät etwa ein Er 
gebnis des Zufalls, nit wie eine platzende Seifenblafe, ſondern 
der Erfolg wirklicher Befähigung, ausbauernder Arbeit und An⸗ 
jtrengung, einer bejonderen Veranlagung dickköpfiger, unerſchütter⸗ 
licher Tatkraft“. Einer der beſten Kenner Deutſchlands in Eng⸗ 
land, Lord Haldane, hat im Märzheft des „Naſh Magazin“ 
von 1914 auf Deutihland als Vorbild Hingewiejen mit den 
Morten: „Der deutſche Brofeffor, der deutſche Chemiker 
und der deuiſche Ingenieur find eine viel größere Gefahr für 
den engliſchen Ruhm und Englands Machtſtellung, als die deutſche 
Flotte.“ 

As leuchtender Stern am Firmament der deutſchen Technik 
wird bis in die fernſten Zeiten ſtrahlen der Name eines Emil 
Rathenau, von dem ber Kaiſer in feinem Beileids⸗— 
telegramm an die Hinterbliebenen des Verſtorbenen jagte: „Was 
der Verewigte in feinem arbeits- und erfolgreigen Leben auf 
dem. Gebiete der eleftriihen Induſtrie gefhaffen Hat, ſichert 
ihm ein unvergänglies Ruhmesblatt in der Ge - 
ſchichte der deutſchen Induſtrie und Technik.“ Kein Geringerer 
als Profeſſor Adolf Staby hat ihm an jeinem, 70. Geburtstage: 
bezeugt, daß mit feiner genialen Erfindung der erften Drehſtrom⸗ 
motoren „Die Kultur an einem neuen Wendepunkt an 
gelangt“ jei und daß „ihm allein der Ruhm gebührt für 
den Vorſprung, den damals die deutjhe Elektrotechnik gewann 
und ber bis zu den Biltoriafällen in Afrika feine. wirtihaftlide 
Bedeutung erhalten Hat“. Die Allgemeine Elektrizitäts-Geſell⸗ 
Ihaft, unter der Leitung Rathenaus, und das große in- 
duftrielle Unternehmen Ludwig Löwes find es gemwejen, die 
zuerſt in Deutfhland die Mafjjenpräzifionsfabrifation 
eingeführt und Dadurd ber deutſchen Induſtrie nor der ſchwer⸗ 
fälligeren englifhen, franzöfifhen und ruſſiſchen Induſtrie den 
Borrang gefihert haben. Das Verdienſt diefer beiden Welt- 
firmen um Die Einführung diefer bahnbrechenden techniſchen 
Neuerung in der deutſchen Mafhineninduftrie ift fo unumftritten. 
und anerkannt, daß es im Konverſationslexikon (Meyer) Hiftori- 
ſchen Ziederſwiag gefunden hat. 

In England hat man jetzt — freilich zu ſpüt — eingeſehen, 
welch ſchwere Unterlaſſungsſünden ſeine Induſtrie in dieſer Be— 
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ziehung begungen hat. Sir George Riddel hielt am 8. März 
1915 in der Londoner City vor einem Kreiſe von Fachleuten 
einen Vortrag, in welchem er darauf hinwies, daß nad feiner 
Schätzung im Verlaufe des Krieges, um das Berfäumnis ein- 
zuholen, nicht weniger als 600 Millionen Pfund Sterling — alfo 
12 Milliarden Mark — ausgegeben ſeien, er fügte Hinzu: „Ein 
großer ‚Teil diefes Geldes ift für die Beſchaffunng felbit 
tätiger Majhinen verwandt, an denen vor dem Kriege ein 
beträhtlider Mangel herrſchte.“ 

Nicht nur daß Englands Eleftrizitätsinduftrie 
weit zurüd hinter der unfrigen geblieben ift — auch die 
engliihen Munitionsfabrifen, die jet wie Pilze aus 
der Erde geſchoſſen find, haben alle diefe automatiſchen Maſchinen 
und Prüzifionswerfzeuge erſt aus den Vereinigten Stanten be- 
- ziehen müſſen. Lloyd George hat dies zwar als eine erfreu- 
lihe Erſcheinung bezeichnet, daß dadurch eine Verbefferung der 
englifhen Induſtrie auch nad dem Kriege gewährleiftet fei. _ 
Er ſchien aber feine Empfindung defür zu haben, welch ſchlechtes 
Zeugnis er damit der englijhen Induftrie ausftellte, die noch vor 
knapp einem Jahrzehnt den Anjpruh erhob, die führende In— 
duftrie der ganzen Welt zu fein. Was dieſe Maſſenpräziſions⸗ 
fabrikation gerade auf dem Ludwig Löweſchen Spezialgebiet, der 
Waffeninduſtrie, im jetzigen Weltkriege für uns bedeutet, 
welcher enorme Gewinn für unſere militäriſche Führung dar— 
aus erwachſen iſt, daß unſere Truppen — im Gegenſatz zu der 
franzöſiſchen, engliſchen und ruſſiſchen Armee — an Waffen und 
Munition niemals Mangel gelitten, ja zumeiſt Ueberfluß gehabt 
haben, das fann ein Laie in feinem ganzen Umfange gar nit 
ermeſſen. 

Metalle und Metallfabrikate find für die Krieg: 
führung unentbehrlich, jpeziel Kupfer und das mit Zint 
legierte Meffing. Da Deutfhland nur im beſchränkten Um— 
fang über eine eigene Aupferfabrifation verfügt, war natürlich 
bei ver Abſchneidung der Zufuhr aus dem Ausland bei Kriegs» 
beginn das wichtige Material Inapp geworden. Aus Kupfer und 
Meſſing werden Munition und Wunitionsteile erzeugt. Die 
Firma Hirfh, Kupfer und Mefjingmwerte 4-6, 
melde aus der alten Metallfirma Aron Hirih u. Sohn, Halber- 
Habt, hervorgegangen iſt, mit dem Meſſingwerk in Eberswalde 
und Kupferwerk Ilſenburg am Harz, hat zweifellos das Shrige 
.„ Dazu beigetragen, Deutſchlands Wehrmacht zu Lande und zu 
Waffer, in der Luft und unter See mit den zur Kriegführung 
unerläßlihen Metall-Halbfabrifaten zu verſehen. 


‚sm Jahre 1805 begründete Aron Hirſch⸗Göttingen die 
Firma Aron Hirſch u. Sohn in Halberftadt und erfannte 
3* 
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frühzeitig, daß Metallhandel und Metallinduſtrie nur ges 
meinjam zum Ziel führen können. Durch feinen und feiner 
Rachtommen Scharfblid haben ſich die von ihm begründeten 
Unternehmen zu Weltfirmen entwidelt, und während bes 
Weltkrieges auf ihren bedeutenden Spezialgebieten Er⸗ 
hebliches geleiſtet, um zur Me AIR des deutſchen Heeres 
beizutragen. Hier hat eine Yamilie mit Ausdauer und 
Inlelligenz die von Generation auf Generation vererbten 
Güter zur größten Bedeutung entwilelt. 


Unter den deutjhen Juden in Defterrei, deren Erfindungen 
in diefem Kriege ebenfalls von großer Bedeutung gewejen ſind. 
rangiert in erfter Linie Generalingenieur Siegfried Bopper, 
der Konſtrukteur neuer bedeutſamer Shiffstypen. Als ex 
vor einigen Jahren aus dem Staatsdierſt trat, erhielt er die 
glänzendſten Anerbieiungen von der englijhen Regierung, die ex 
aber zurüdwies. Darauf bezieht fi eine Bemerkung in der Un- 
fpracje, mit der Erzherzog Karl Stephan vor einigen 
Monaten die Schiffsbautechniſche Verſuchsanſtalt in Delterreid 
eröffnete. Er würdigte zuerft die herporragenden Reiftungen ber 
Heimatinduftrie und fuhr dann fort: „Dieje Leiſtungen haben das 
Feindesland beunruhigt. Das iſt die ſchönſte Anerkennung! Nicht 
genug, nom Auslande wurde vor Sahren der Verſuch gemadt, 
den KRonftrufteurunfererneuen Schiffstypen für 
eine dortige Werft zu gewinnen. Er zerjhellte am Felſen der 
Baterlandsliebe 

Ein anderer Popper, der Ingenieur Sofeph Popper, ült, 
auch unter dem Pſeudonym „Eynteus“ jhon lange als Dichter 
und Mann der vorausiekungsiofen Wilfenihaft, wie auch als 
Sozialreformer befannt. Er ift der erjte, der den Gedanten der 
eleftrifhen Kraftübertragung fahte und, da ihm bie 
Mittel zur Erprobung diefer Idee fehlten, fie in einem Schreiben 
an die Raiferlide Akaͤdemie der Wiſſenſchaften mitteilte, zwanzig 
Jahre, bevor ein praktiſches Experiment in der Münchener elek⸗ 
triſchen Ausſtellung durchgeführt wurde. 

Unter ſeinen ſozialreformatoriſchen Werken ſind namentlich zu 
erwähnen „Das Recht zu leben“, „Die Pflicht zu ſterben“, in 
welchem Buche neue Programme für die Löſung der ſozialen Frage 
und der Frage der Wehrpflicht gegeben wurden; es ſtammt aus 
dem Jahre 1878. Im Jahre 1911 erihien die „Allgemeine 
Nährpflicht als Löſung der jozialen Frage“, ein Werk, das 
bereits ziemlich allgemeine Anerkennung und Verbreitung, ſowie 
Einfluß auf Die Geftaltungen ökonomiſcher Natur gewann. 


Wilhelm Oftwald, gewiß ein zum Urteil Berufener, 
ſchrieb über dieſes Bud, es fei „eines der fundamentalen 
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Werke der Weltliteratur, auf deſſen Inhalt man nicht nur 
in den nächſten Jahrzehnten, ſondern Jahrhunderten immer 
wieder wird zurüdtommen müſſen“. ınft Mad, der 
geniale Phyſiker, Hat ſich diefem Urteil angeſchloſſen. Die 
allgemeine Nährpflicht iſt durch den Weltkrieg zu 
einem ebenſoſchwierigenalsaktuellen Problem 
geworden. Deshalb find jekt ſchon viele auf Poppers Vor- 
ihräge aufmertjam geworben. Sie entfpringendem- 
felben echt jozialen Denken, zu dem uns Mad er- 
ziehen will. 


Ein anderer öfterreihifher Ingenieur, RudolfHodftein, 
deflen Erfindungen fih in diefem Kriege gut bewährt haben, 
madte zu Anfang diefes Krieges durch ein keckes Wageftüd großes 
Auffehen. Bei Ausbruch des Krieges gegen Italien leitete er 
mit einem kühnen elektrotechniſchen Einfall über- 
Harfen Strom in die italienishen Telegraphen- und. 
Telephonleitungen und madte fie auf der ganzen 
Linie bis Mailard unbraudbar Er Hat durd) diefen Wor- 
teil die italieniſche Mobiliſierung um acht Tage verzögert. Zange 
Sahre hat in der öfterreihifhen Kriegsmarine als oberfter 
Eleftroingenieur ver im Jahre 1904 verjtorbene Ingenieur 
Mofes Burſtyn gewirkt, und zwar jowohl im Laboratorium 
als auch im Lehrſaale. Er Hat ganze Generationen von Schülern 
herangebildet, die mit zuͤm Fortſchritt der Elektrotechnik in ber 
‚Kriegsmarine beigetragen haben. 

Auf dem Gebiete der Gejhoß- und Gewehrinduftrie 
haben zu den vielfadhen Verbeſſerungen, die die Waffen und die 
Munition in den legten Jahrzehnten erfahren haben, auch Juden 
mannigfadh beigetragen. Sojepg Schulhof, der bekannte 
Piſtolenſchütze, war der Erfinder des Nepetiergemehr- 
ſyſtems, das befanntlid darauf beruht, daß die Patronen ſich 
im Rahmen jelbittätig vor den Lauf des Gewehrs jhieben. Der 
zu Kurnik 1849 geborene Edmund Zalinſky, der fhon als 
Knabe mit feinen Eltern nad) Amerika auswanderte und es 
dort in feiner militärifhen Laufbahn bis zum Hauptmann und 
als Mann der Kriegswiſſenſchaft zum Profeffor am Technologifhen 
Snjtitut in Maffadhufetts brachte, hat außer einem Ladeſtock— 
gemwehr und einem teleifopiihen Geſichtskorn für Artillerie 
auch ein prneumatifhes Dynamittorpedogeihüß erfunden. 
Der gleidfalls in Bojen (Pinne) geborere Zaded ift der Er 
finder des Sprengftofjs „Demonia“, der wirkjamer ift als 
Dynamit. 

Sn diefem Zufammenhange muß daran erinnert werden, daß 
auch an der moderniten Waffe, dem Luftſchiff, jüdiſcher Er- 
findungsgeift feit Jahren mitgearbeitet hat. Cs liegt uns jelbit- 
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verſtändlich vollkommen fern, die Verdienſte des Grafen Zeppelin 
irgendwie zu ſchmälern. Er hat ſich im Jahre 1911 in einem an 
die „Zukunft“ gerichteten Briefe — von feinem Standpurft aus 
gewiß mit Recht — gegen die Behauptung verwahrt, irgendwelde 
Anregungen für den Bau feiner Luftihiffe von dem verjtorbenen 
jüdifhen Ingenieur David Shwarz erhalten zu haben. In⸗ 
des geht doch wohl aus den beiden Verträgen, welde am 
10. Februar 1898 zwiſchen der Witwe David Schwarz’ einerjeits 
und dem Grafen Zeppelin und Kommerzienrat Berg-Stuttgart 
andererfeits abgeihlojfen wurden, hervor, daß die Erfahrungen 
und Erfindungen des erfteren von der „Zeppelins 
Gejelljhaft zur Förderung ber Luftſchiffahrt“ 
mit übernommen wurden. Hiernach bekam nämlich Herr 
Berg das Net, über die „ihm mit den Schwarzihen Erben ge: 
meinjhaftli gehörigen patentierten und nihtpatentierten Er= 
findungen“ in Deutjhland frei zu verfügen, während Zeppelin 
jeiner „Gejellihaft zur Förderung der Luftſchiffahrt“ um den 
- Preis der Verpflihtung, die Erben des Erfinders entſchädigen 
zu laffen, Schwarzens „Erfindungen und Erfahrungen“ durch 
Vertrag gefihert hat. — Danach darf man wohl ohne Yeber- 
treibung behaupten, daß David Schwarz, der das Los fo vieler 
unglüdliher Erfinder geteilt hat, zum mindeſten an den Grund: 
Tagen des heutigen deutſchen Luftihiffigitems erfolgreih mit- 
gearbeitet hat. ' 

Wer hätte ferner vor dem Kriege — trotz noch jo hoher Ein- 
ſchätzung des Motorfahrzeuges — fih auf nur entfernt eine Vor⸗ 
ſtellung davon machen können, welde Bedeutung das Kraft: 
fahrzeug in den einzelnen Phaſen des Krieges für die Herbei: 
führung und Beihleunigung des Erfolges der Truppe, fei es im 
Nachrichten- und Erkundungsdienſt, fei es für die Bejärderung 
von Stäben oder Verbänden oder Material aller Art, erlangen 
würde! Ohne Motorwagenbetrieb läßt ſich die Heutige Krieg- 
führung überhaupt nicht mehr denten. Auch hier Hat man den 
großen Borjprung, den die deutſche Induſtrie beſitzt, einem jchlich- 
ten jüdiſchen Mehaniter, Siegfried Marcus in Maldin, 
zu verdanken. Er ift der Erfinder des Benzinauto- 
mobils, dem jhon im Feldzuge 1870/71 eine Anerkennung des 
Generals von Blumenthal zuteil wurde; er war derjenige, ber 


* pen erjten brauchbaren Erdbebenanzeiger und den erſten elektriſchen 


Zünder für Unterfeeminen konſtruierte. Freilich iſt 
das Automobil, ein fo wertvolles Inftrument für raſche Truppen» 
verjhiebungen ujw. es auch darftellt, nur eine mechaniſche Waffe 
wie jo viele andere; feinen eigentlichen Ariegswert erhält es erit 
durd die Führung. Bei feiner anderen Kriegswaffe fommt es 
fo fehr auf ſchnelle Auffaffung, raſche Entſchlußfähigkeit und Ge— 


f 


3 


— 23 — 


feitſein gegen jegliche Sinnestäuſchung an, wie bei dem Lenker 
der Kraftwagen. Bei unſerer Kraftfahrtruppe beſteht daher auch 
ein bereits vollſtändig eingerichtetes Laboratorium zur. 
Unterjuhung jegliher Art von Fehlern der Sinnes= 
wahrnehmungen. Auf diefen Zujammenhang non Mill: 
tarismus urd Wiſſenſchaft hat die „Röln. tg.“ im Laufe des 
Krieges einmal hingewiefen und daran erinnert, daß Profeſſor 
Marcufe-Berlin bereits. vor dem Kriege vorgefhlagen hat, 
Berjonen, die fih zu Sliegern und Kraftfahrern melden, daraufhin 
‘zu unterjuden, ob ihre Leiltungszeit (Zeitunterfhied zwischen 
Eintritt und Wahrnehmung einer Liht:, Schall- oder fonftigen. - 
Erſcheinung), kurz ihre Entihlußfähigfeit bei gleichzeitig auf- 
tretenden verjhiedenen Einbrüden,. ven erforderlihen Anſprüchen 
entſpricht oder nid. 

Die drahtloſe Eleftrizität, die Marconi erſt auf die 
Entdeckung der „Strahlen eleftrifher Kraft“ durch den Bonner 
jüdiſchen Phyſiker Heinrich Herb bafieren Eonnte, hat neue 
Mittel gejhaffen, Nachrichten, nicht bloß längs der Gefechtslinie, 
Sondern ſogar über feindlihes Gebiet hinweg zu befördern. 

Man könnte Dußende von Weußerungen führender Männer 
der Wiffenfhaft oder Induſtrie in England anführen, die mit 
einem heiteren und einem najlen Yuge den Triumph der deutſchen 
Technik bewundern und die mangelnden Leiftungen des eng- 
liſchen Erfirdungsgeiftes beklagen. Die „Lehrerſchaft der 
Freunde“ (Quäker) hat zum Beifpiel in der Sahresverfamm- 
fung 1915 an der Londoner Univerfität einen Aufruf an die 
Sugend Englands gerichtet, in dem es heißt: 


„Bir lernen es in dieſen Kriegsmonaten, daß Produkte 
Zunitoolfer SHerjtellungsarten und Snöduftrien, wie die 
Anilinfarben und die Gläjer für optijde 
3wede, nit mit Panzerſchiffen, jondern mit Ge hirn⸗ 
arbeit geſchaffen werden können. Der verdiente 
Erfolg unſerer feſtländiſchen Rivalen baut ſich 
auf Fleiß und beſte techniſche Schulung auf.“ 


Chemiſche Induftrie. 


Der menjhenfreundlide Plan unferer Gegner, Deutjchland 
durch Aushungerung auf die Knie zu zwingen, ift kläglich ges 
iheltert. Dagegen ift es Deutſchland gelungen, durch Ein- 
ftellungder Ausfuhr wichtiger Erzeugniffe unferer che mi— 
ſchen Induftrie das feindlide Ausland zu ſchädigen. 
Die engliſche Tuchinduſtrie, die größte der Welt, iſt bekannt⸗ 
U dadurch in arge Verlegenheit geraten, daß ihr die deutſchen 
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Sarbftoffe abgeſchnitten find. Die deutſche Farbſtoff⸗ 
induftrie beißt heute dank der genialen Erfindungen heimiſcher 
Chemiker die unbeſtrittene Führung in der ganzen Welt. Auch 
hier haben deutjch-jüdifhe Chemiker bahnbrechend gewirkt. Es 
fei nur erinnert an das im vorigen Jahre durch den Nobelpreis 
gefrönte Mitglied des Kaifer-Wilhelm-Snitituts Profeſſor Richard 
Wiliſtätter und an Profeſſor Carl IH Liebermann, 
deſſen hervorragendſte wiſſenſchaftliche Tat die Herſtellung des 
Alizarins auf künſtlichem Wege iſt. 

Ende Februar 1916 hat in der Generalverjammlung 


der englijhen Farbeninduftrie, an ber eine Anzahl 


der hervorragenditen Vertreter Der Barbenfabrifen des Landes 
teilgenommen haben, ftattgefunden, in der der Vorſitzende, ein 
Herr Sharp, über die Lage der deutſchen und der engliſchen 
Farbeninduftrie berichtete und der deutſchen Induſtrie ein glän- 
zendes Zeugnis ausitellte. „Da die Rohmaterialien, die man für 
Farben braucht, diejelben find, Die man für Sprengitoffe benötigt, 
jo möge man fich felbit den gewaltigen Vorte il ausmalen, 
den Deutfhland von feinen ungeheuren vorzüglidein- 
gerihteten undkluggeleiteten Farbwerken hatte, 
die ſo imſtande waren, viel von ihrer Färbertätigkeit gleich zur 
Geſchoßfabrikation zu verwenden.“ Die engliſchen Tuch— 
fabriten müſſen für die Farbe den Fünfzigfaden 
Friedenspreis auf fih nehmen und Millionen von den 
Steuern des Volkes werden für die Herftellung von Anilin ge 
opfert, bloß deshalb, damit Deutihland auch nad dem Frieden 
den Abſatz verliere. 

Sn einer Sondorer Lehrerverfammlung erklärte Prof. W. J. 
Pope in einer aufſehenerregenden Rede, daß E ngland auf 
dem Gebiet der chem iſchen Induſtrie durch Deutſchland 
längſt völlig gejhlagen ſei und daß man hierin auch einen 
der Hauptgründe für die deutſchen Erfolge einerjeits 
und die Mißerjolge der Alliierten ambererfeits in 
diefem Kriege erbliden müſſe. ' 

Zu derjelben Zeit, wo den „vorzüglich eingerichteten und 
Hug geleiteten Farbwerken“ Deutjhlands diejes hohe Lob ger 
ipendet wurde, ift einer der hervorragendſten Vertreter und 
wiſſenſchaftlichen Förderer dieſer deutjchen Snduftrie leider ins 
Grab gefunfen: Dr. Felir Goldmann, der 1889 die Leitung 
der damals noch kleinen pharmazeutiihen Abteilung der in» 
zwiſchen weltberühmt gewordenen Yarbenfabrifen vorm. Bayer, 
Elberfeld, übernahm, und der auf wiljenfhaftligem und mer— 
tantilem Gebiete eine jo hervorragende Tätigkeit befundet Hat, 
daß er im Jahre 1900 zum Schriftführer der Deutſchen pharme- 
zeutiihen Gejellihaft ernannt, und ihm der Bolten eines Ber- 
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trauensmannes der pharmazeutiſch⸗chemiſchen Großinduſtrie 
Deutſchlands übertragen wurde. 

Das Wunderbarſte, Ueberraſchendſte und für unſere Feinde 
geradezu Niederſchmetternde ſind freilich die phänomenalen Ent⸗ 
deckungen geweſen, die auf dem Gebiete der chemiſchen 
Wiſſenſchaften und insbeſondere der Nahrungsmittelchemie 
unter dem Druck der Not zu verzeichnen geweſen ſind. Bis⸗ 
marck hat 1891 zu Max Bewer gejagt: „Der nädite Krieg 
it eine Chemiterfrage; wer das beite Pulver hat, ſchlägt 
zuerſt los.“ Wenn auch der letztere Saz vielleicht nicht ganz zu⸗ 
trifft, um jo mehr der erſtere. Die Baſis aller Krieg— 
führung ift und bleibt die Munition, das Bulver. Zu 
den unentbehrlihften Explofivftoffen gehört Salpeter, eine 
Sıidftoffverbindung. Gerade diejes, deſſen Hauptprobuftionsland 
Chile ilt, wäre uns aber mit dem Ausbrud des Krieges mit 
einem Male vollſtändig abgefhnitten gewejen, wenn nit dur) 
das Zuſammenwirken hervorragender Einzelforfhungen und Ent: 
dedungen von Frank, Caro und Haber es gelungen wäre, 
das Problem der Stidftoffgewinnung aus der Luft reitlos zu 
löfen. Schon vor mehr als einem Jahrzehnt hat der 1915 dahin- 
geihiedene Vertreter der technifhen Chemie an der Berliner . 
Techniſchen Hochſchule, Prof. O. R. Witt, die Nugbar- 
madhung des Luftjtiditoffes das größte techniſch— 
chemiſche Broblem unjerer Zeit genannt, 

Das bekannte engliihe Blatt „New Statesman“ hat 
einmal das Weſen der Haberſchen Erfindung, die Heritellung des 
Kaltitidftoffes und die Gewinnung von Ammoniak, den eng 
tigen Lefern näher auseinandergejekt und Daraus den für Enge. - 
Iond fehr ſchmerzlichen Schluß ziehen müſſen, „daß Deutichland 
den Krieg unbegrenzt fortführen Tann, joweit die Verſorgung 
mit Sprengitoffen in Betracht komme, und daß es alles hat, was 
es als erfte Bedingung für feine Ernten brauht“. In der Tat 
vermag Deutſchland ſchon jest nah dem fombinierten Verfahren 
diefer drei Fotſcher ſich Stidftoff und Salpeter in ausreichender 
Merge und biffiger als aus Chile zu verihaffen, denn es kann 
unter Anwendung von Niederbrudwaflerkräften das Kilogramm 
Stickſtoff für 0,50 ME. gebunten und für 0,80 Mt, mit Gewinn 
verfauft werden, während der deutſche Landwirt Heute bafür 
1,48 ME. zahlt. Mit grober Genuatuung weift auf dieſe geniale 
Erfindung das Bereinsblatt des Badifhen Bauern- 
vereins vom 1. Januar 1916 hin, worin es heißt: ' 


„Wir Haben innerhalb unfjerer Landesgrenzen, ir 
Bayern, am Rhein und in der Provinz Sadjen, drei große 
Merte, welhe Kalkſtichſtoff, das billigfte unter den be- 
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währten ee jetzt ſchon in bedeutenden 
Quantitäten herſtellen. In dieſen Werfen wird der Gtids 
ſtoff der uft auf elettzogemiihen Mege nah dem Ver— 
fahr n Fr d Caro an Kalt gebunden 
und als "Ruitjtich in an Handel gebracht.“ 


Zum Schluß fei nod bemerkt, daß auf Die Zelluloje bie 
Erfindung eines jüdiſchen Forſchers, Friedrich Marr, ift; man 
verrät fein Geheimnis, wenn man jagt, daß Schießpulver 
in der Hauptjade von Baummolle hergeftellt wird. Die 
Baumwolle fehlt uns nun infolge der Abſperrung von Ueberſee 
ſchon jeit geraumer Zeit vollftändig, im Zellftoff aber, der uns in 
ungeheuren Mengen zur Verfügung ſteht, fand fih vollwertiger 
Erſatz. 

Prof. Karl Neuberg vom Kaiſer-Wilhelm⸗ Inſtitut in 
Berlin und dem Induſtriellen Dr. Cohnſtein iſt die Erfindung 
wichtiger Erſatzſtoffe für Glyzerin aus Hackfrüchten zu 
danken, die für die Yandesverteidigung unentbehrlih geworden 
find und bei allen Armeen des Vierverbandes angewendet werben. 


Landwirtichaft. 


Die auch während des. Krieges fih immer mehr ausdehnende 
Fabrikation ftidjtoffhaltiger Verbindungen, die aus der Luft ge- 
Ihöpft find, wird nit nur unjern großen Bedarf während Des 
Krieges volljtändig deden,' fondern uns, wie das Organ des 
Bundes der Landwirte mit befonberer Befriedigung hervorhob, 
„auch für die Friedenszeit gänzlih vom Ausland unabhängig 
machen, wodurch Deutfhland feine Zahlungsbilanz um 175—180 
Millionen Mark jährlich verbeffert.“ Der Borteil, den unjere 
Rriegsmunitionsherftellung wie die Landwirt-— 
ſchaft aus diefer genialen Entdeckung bisher ſchon gezogen haben 
und in Zukunft erjt recht ziehen werden, kann nit hoch genug 
veranihlagt werden, nahdem durch eine Entdeckung Dr. Freus 
Denbergs- Frankfurt a. M., welder ein Verfahren zur Ber: 
bindung des Gtidftoffes mit Kalk zu Kalkſtickſtoff erfunden hat, 
der Chilifalpeter als Düngemittel in Deutjchland künftig voll- 
ftändig entbehrlid; geworben ift. Die bedeutendſte landwirtſchaft⸗ 
The Wutorität der politiihen Rechten, Abg. Oekonomierat 
Hoſeſch, Hat in einem Aufjaß der „Kreuz- Itg. “in weldem er 
mit Stolz auf dieſe „Neuihöpfungen von nie geahnter Groß 
zügigfeit“ hinweiſt, die „begeifternd auf jeden Deutſchen ein- 
wirken müſſen“, daraus das Fazit gezogen, daß ber deutſchen 
Landwirtfhaft jet die Mittel in die Hand gegeben jeten, „ſtatt 

der 70 Millionen Menſchen ein 150-Millionen-Bolf aus 
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eigener Kraft zu ernähren.“ Sein Parteigenoſſe, der Reichstags⸗ 
abgeordnete Arnſtadt, beſtätigte dieſen erfreulichen Ausblick 
in die Zukunft in einem Artikel des „Tag“ (14. 1. 1916), in dem 
es heißt: 

„Dank deutſchen Erfindungsgeiſtes können 
verſchiedene Rohmaterialien anderweitig erſetzt werden, ſo 
daß wir auch auf dieſem, Gebiete in abjehbarer Zeit un- 
abhängig vom Auslande find, und unfere Landwirts 
ihaft wird troß der Schwierigkeiten auf Jahre hinaus 
die deutfhe Bevölkerung ernähren fönnen, nad- 
dem namentlih die Herftellung des Stidjtoff- 
düngers aus der Atmojphäre geſichert iſt.“ 


Diefe Urteile hervorragender Iandwirtihaftliher Autoritäten 
werden durch den bedeutenditen deutſchen Chemiter Geheimrat 
Dftwald betätigt, der es offen ausgeſprochen hat, daß nur 
vie wunderbare Technik der Stidftoffverbindung 
unferen fiegreihen Kampf gegen fait die ganze Welt erft möglich 
gemacht hat: „Ohne ihn hätten wir bereits im eriten Jahre 
einen Friedenumjeden Preisſchließen müljen, und 
die Hoffnung hierauf iſt vielleicht ein wejentliher Faktor in der 
Kriegsrehnung unferer Feinde gewejen.“ Kein Geringerer als 

Prof Nernit, der berühmte Phyſiker, Hat aus dieſer Löſung der 
brennenden Stiftofffrage die Schlußfolgerung gezogen! „Die 
Hemifde Snduftrie hat das Baterland gerettet“ 

Einer der bedeutendſten Vertreter der chemiſchen Wiſſenſchaft 
in Deutſchland, Brofeffor Richard Anſchütz, der derzeitige Rektor 
der Bonner Univerfität, hat in feiner Rektoratsrede ebenfalls 
feiner Genugtuung Ausdruck gegeben über dieſe großartigen Ent⸗ 
deckungen der deutſchen Chemie: „Durch dieſe erſt in allerjüngſter 
Zeit gemachten Foriſchritte der techniſchen Chemie wurde das im 
Weltkrieg vom Bezug des Chiliſalpeters ausgeſchloſſene 
Deutſchland von dieſem für die Herſtellung der Exploſioſtoffe je 
wichtigen Nohmaterial vom Auslande unabhängig.“ 

Welhe Bedeutung die durch Adolf Frank geſchaffene 
Kaliinduftrie nidt nur für die Ernährung unjeres eigene 
Landes, jondern auch für die Ernährung der ganzen Welt beſitzt, 
geht ſchon daraus hervor, daß die Landwirtſchaft in den 
Vereinigten Staaten, die bisherige Hauptverjorgerin der 
feindlihen Länder, mit Nahrungsmitteln, infolge der Ein- 
ftellung unferer Ausfuhr, die allein nah den Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika 50 Millionen Mark betrug, ſchon 
in gewiffe Shwierigleiten geraten iſt. Die Frage ber 

_ Zünftigen Kaliverforgung madt den amerilanifhen Landwirten 
und Chemilern von Monat zu Monat mehr Kopfzerbreden, jo 
daß ſich ſchon ein halbes Dutzend verſchiedener Studiengejellihaften 


\ 
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mit großen Kapitalien gebildet hat, um zu verſuchen, im Lande 
jelbft Kali für Düngezwecke zu gewinnen. Alle dieſe frampf- 
haften Verſuche find jedoch bisher geſcheitert. Nicht nur iſt der 
Kalipreis in Amerika auf mehr als 400 Dollar für die Tonne 
geftiegen, während Deutihland fonit das Salz für 30 Dollar 
verſchifft, die böſe Weizenmißernte des Jahres 1917, die ſchon 
heute unzweifelhaft iſt, muß in erſter Linie auf die mangelnde 
Düngung des Ackers durch Kali zurückgeführt werden, die ſchon 
1916 eine 60prozentige Minderung des Ertrages der Maisernte 
und einen 20prozentigen Rüdgang der Baummollernte zur Folge 
hatte. Ja, man gibt fid dort der, wie wir hoffen wollen, nicht 
ungerechtfertigten Beforgnis hin, daß Deutſchland, wie 
das Mitglied des Franklin-Inſtituts Frank Camaron in der Ein- 
leitung zu einem größeren wiſſenſchaftlichen Werk hierüber aus- 
führt, fpäter „fein natürlidhes Kalimonopol benußen 
wird, um auch die Neutralen gehörig zur Dedung der 
Kriegskoſten deranzuziehen“ Durch unjer gewaltiges 
natürlihes MWeltmonopol in Kali find wir, wie Wilhelm DO ft- 
wald einmal gefchrieben hat, in der Lage, „darüber zu be— 
Himmen, ob fünftig die übrige Welt ſich reichlich oder fümmer- 
lich wird ernähren fönnen“. Auch hier bewahrheitet fi wieder 
einmal das Wort eines deutfhen Denkers: Wer einen einzigen 
lichten und tatbegründenden Gedanken in der Menſchheit ein- 
heimifh madt, tue dem Feinde größeren Schaden, als wenn er 
100 000 Feinde erſchlüge. 


Auch auf den Gebiete ver Erjagfuttermittel find im 
Kriege verſchiedene bebeutjame Erfindungen gemacht worden. 
Dem Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Zunf ift es gelungen. Bak— 
terien zur Gewinnung von Eiweiß aus fohlehydrat- und ftid- 
Roffhaltigen Stoffen -zu verwenden. Dadurch, daß dieſer Gtid- 
Hoff in Form von Salzen den Tieren unmittelbar als Beifutter 
gegeben wird, wird erreicht. daß die Eiweißbildung ohne jeden 
Berluft an Nährſtoffen im Tiermagen vor fid) geht. Die „Kreuz: 
Zeitung“ bemerkte zu diefer im Berliner „Alub der Landwirte“ 
gegebenen Erläuterung der neuen Erfindung: 


„Welden Vorteil für die deutſche Land: 
wirtjhaft in dem jetzigen Kriege dieſe erneute Ber: 
befferung bedeutet, Liegt auf der Hand. Ohne daß es weiter 
ter Vorbereitungen bedarf, fann die Fütterung der Tiere 
fofort von jeden Landwirt nad) dem neuen Borfchlage von 
Zunß begonnen werben. 

Wiederum find wir einen Shritt weiter In der 
Befümpfung des von unferen Feinden ins Werk gefekten 
Aushungerungsplanes, und es ift darum zu Hoffen, daß 
die Idee des Geheimrats Zunb durd) weiteſte 
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Vorbereitung in den beteiligten Kreiſen Eingang findet 
und von dieſen in die Praxis umgeſetzt wird," 


Auch auf anderen Gebieten hat Zunß, ber auf dem Gebiete 
der Rriegsernährung eine der meiſt befragten Yutori- 
täten geworden ift, wichtige Unterfuchungen angejtellt und bahn⸗ 
brechende Forſchungen gemadt. Seine Arbeiten . über bie 
PBhyfiologie des Marſches, die an Soldaten angewerdet 
worden find, werden noch für lange Zeit maßgebend bleiben; ' 
ebenjo find die Arbeiten diefes Mitbegründers umd erfolg: 
reichſten Neufhöpfers der Stoffwedielphyfiologie über 
den Stoffwechfel und die Ernährung der Nubßtiere, ing 
* befondere der Pferde, Schweine und Wiederfäuer während des 
jegigen Krieges von größter Bedeutung geworden, da erit auf 
dieſe Forſchungen Hin eine große Reihe von neu eingeführten 
Erfagfuttermitteln auf ihre phyfiologiihe Bedeutung geprüft und 
je nad) ihrer Eignung oder Nichteignung empfohlen „der ab- 
gelehnt werden konnte. 

Neuerdings wird von einer Erfindung des Königsberger 
Chemiters Dr. Lajlar-Cohn berichtet, der in Der „Chemiter- 
Zeitung“ einen neuen Weg zeigt”). Rraftfjutterhefe jehr 
billig und fnell zu gewinnen, indem er anjtatt des Am- 
moniafs ben jtiditoffhaltigen Harn zur Hefeerzeugung ver- 
wertet. Der Erfinder hofft, „daß der vom Vieh mit dem Harn 
ausgefhiedene Stickſtoff ſchon nach etwa 24 Stunden wieder von 
ihm als Kraftfutterhefe verzehrt würde, jo daß fi dieſer Prozeß 
mit Leichtigkeit 360mal im Jahre wiederholen fünnte. Das iſt 
ein Ergebnis, mit der Die Gtidftoffpürgung der Weder gar nit 
verglihen werden Tann, da fi hier der Stidjtoff ja alle Sahre 
nur einmal in Form des vermehrten Eiweißgehaltes und beſſeren 
Mahstums der Xedererträgniffe geltend macht“. Die „Tägl. 

Nundihau“ würdigte die Erfindung folgendermaßen: 


‚Es liegt hierin etwas ähnlig Umwälzendes, wie 
einjt in der Lehre Liebigs, den Pflanzen auf dem 


*) Zallar-Cohn, deſſen Erfindung im Inſtitut für Gärungs⸗ 
gewerbe inzwilhen ſchon erprobt worden iſt und zu recht zus 
friedenſtellenden Erge niſſen geführt hat, hat, nebenbei bemerkt, 
Kr Erfindung nidt zum Batent angemeldet, jondern 
ie jedem frei zur Verfügung gejtellt, da er, wie er in ber 
„Chemifer-Zeitung‘ gareibt, der Meinung ijt, „daß es in dieſer 
Zeit, wo zahlreiche Mitbürger ihr Leben für das Reich einjegen, 
einem Bürger, der wegen Alters zu Haufe geblieben ift, nit 
anjteht, aus einem Gedanken auf einem Gebiete geldliden 
Borteil ziehen zu wollen, mit dem die Ernährung des Volkes 
fo eng verknüpft ik“ 
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Acker die Nahrung in der Form künſtlicher Düngemittel zu— 
uführen. Auch das hat damals hefriges Kopfſchütteln und 

iderſprüche erregt und bildet heute die Grundlage dafür, 
daß wir uns aus eigener Kraft und eigenem Boden er— 
nähren können.“ 


Wenn es alfo gelungen ift, ven deutſchen Ader im verfloffenen 
Sabre genau jo wie im Frieden zu beftellen, troß des fehlenden 
bisher unentbehrlichſten Düngemittels, und ſomit die ſchändlichen 
Aushungerungspläne unferer Feinde zunichte zu machen, fo ift das 
niet zum unmwejentliden Teile der Geiftesarbeit der genannten 
hervorragenden Forfher zu verdanken, die ſämtlich Juden bzw. 
jüdiſcher Abſtammung find; daß die letzteren erft duch die Taufe 


“ 


zu ihren wiſſenſchaftlichen Großtaten befähigt worden feien, ift . 


doch wohl faum anzunehmen. Diejes hernorragende wiſſenſchaft⸗ 
liche Verbienft von Angehörigen des älteften aderbautreibenden 


Volles der Welt jollte insbejondere aud) eine gewiffe politifde - 


Vertretung der Landwirtſchaft niemals vergeffen Um 
fo mehr müßte fie ftets beffen eingedenk fein, wenn fie ſich ver- 
gegenwärtigt, wie ſehr unſere Feinde unter der Not ihrer Land: 
wirtihaft zu Teiden Haben. Fürſt Menjihitomw, der befannte 
ruſſiſche Bublizift, Hat in der „Nomwoje Wremja“ (16. 3. 16) trüb: 
felige Betrachtungen. darüber angeftellt, wie ſehr die ruſſiſche 
Landwirtſchaft im Nachteile fei gegenüber der deutſchen infolge 
des tieferen Standes ber ruſſiſchen agrikulturchemiſchen Willen: 
IHaft; ex jagt von den Deutſchen: 


„Sie haben Stidftoff über dem Kopfe und Hirn 

im Kopfe, und auch bei uns zählen diefe Dinge zum Ines 
ventar. Der Unterjhied Liegt nur darin, daß die 
Deutfhen ihr Hirn anftrerngen, um ih aus der 

Not herauszuziehen. Hat aber irgend jemand ge- 
hört, daß ein zuffijher Chemiter, von denen wir 

. doch viele haben, mit ſchönen Beamtenuniformen und 
’ Drdensiternen, nur irgend etwas erfunden hätte, was 
die für unfer armes Land tragifhe Teuerung milderte?“ 


Sreiherr von Wangenheim, der Vorfibende des Bundes 
der Landwirte, hat alfo, wenn wir das Fazit aus allen dieſen 
Erfindungen ziehen, feineswegs übertrieben, wenn er in einer 
Verſammlung nad) dem Bericht der „D. T.-3." (3. 12. 17) gejagt 
hat: „Unſer Stidjtoffbedarf wird mehr .als gedeckt werden dant 
der neuen Erfindungen. Ueberhaupt haben die Landwirte 
tiefiten Dank gegen Sndufttie und Technik, die 
Unvergleihliches voübracht haben.“ 
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Heilkunde im Ariege. 


Der Krieg fordert niht nur Hunderttaufende von Menfchen- 
Ieben in der Feldſchlacht — nah vielen Zehntaufenden zählen 
auh die Dpfer der anftedenden Krankheiten in 
Reindesland; es fei nur an die im Gefolge eines jeden Krieges 
auftretenden geſchlechtlichen Seuchen erinnert. Allerdings iſt es 
diefem an unſäglichen Verrohungen überreichen Weltfriege vor⸗ 
behalten geblieben, daß dieſe Seuchen ſogar von einem fanatiſchen 
Prieſter unſerer Feinde als Gottesgeſchenk erfleht werben. Der 
belgiſche Kardinal Mercier ſchreckte in einem ſeiner Hirten— 
briefe vor der blasphemiſchen Wendung nicht zurück: „Gott braucht 
nur in feinen (des deutſchen Heeres) Reihen die Keime einer 
Seude fi entwideln zu laffen, und ſofort werben die auch hoff⸗ 
nungsvollſten Ausblicke zerſtört ſein.“ Dieſer teufliſche Wunſch 
eines Predigers der chriſtlichen Liebe wird, wenigſtens was die 
geſchlechtlichen Seuchen anlangt, ganz ſicher im deutſchen Heere 
ohne Erfüllung bleiben. Dank der Manneszucht unſerer Soldaten 
iſt Die Zahl der Erkrankungen im deutſchen Heere erfreulicher⸗ 
weiſe eine geringe im Vergleich mit der Zahl der veneriſchen 
Krankheiten im ruſſiſchen und franzöſiſchen Heere. Nirgendswo 
iſt aber auch der är ztliche Schutz gegen die Luſtſe uchen ein 
ſo wirkſamer wie in Deutſchland, wo das glänzende mediziniſche 
Dreigeftirn Ehrlich-Reißer-Waſſermann durch 
ſeine genialen Entdeckungen die Ausbreitung dieſer Krankheiten 
ganz weſentlich eingeſchränkt hat. Ehrlichs Salvarſan iſt zwar - 
gerade auch von der mediziniſchen Konkurrenz des Auslandes 
ſeinerzeit heftig angefeindet worden, aber auch unſere Gegner 
können es nicht entbehren, wofür ein Vorkommnis in Berlin 
“ ein Hafjiihes Beifpiel geliefert Hat. Der Gefretär der Berliner 
portugiefiihen Gejandtihaft verſuchte nod) kurz vor feiner ſchleu— 
nigen Abreife aus Berlin, 500 Flaſchen diejer fojtbaren Medizin, 
die allein in Deutjhland Hergejtellt werden fann, einzukaufen 
und nad Portugal einzufhmuggeln, was ihm freilich dank der 
Wachſamkeit der in Frage kommenden Berjonen vorbeigelang. 
Waſſermann hat, nebenbei bemerkt, über den Wunditarr- 
trampf eine wertvolle wiſſenſchaftliche Arbeit geſchrieben, Die, 
wie die „Tägl. Rundſchau“ anläßlih des 50. Geburtstages des 
Gelehrten herporhob, in der gegenwärtigen Kriegszeit ganz bes 
fondere Bedeutung erhielt. — Waflermanns Hauptverdienft 
im Kriege aber ift zweifellos die Organifation der 
dDiverjen ShHußimpfungen der Armee. Prof. Julius _ 
Morgenroth von der Berliner Charite fand ebenfalls neue 
und wichtige Methoden zur Bekämpfung der Rriegsjeuhen. Prof. 
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Barany, der bekannte, während feiner ruſſiſchen Gefangenſchaft 
mit dem Nobelpreis gefrönte öfterreihijhe Ophthalmologe und 
Chirurg, Hat durch neue Erfindungen feine Behandlung der 
Shußverlegungen mit primärer Exrzifion und primärer 
Naht noch erheblich verbeffert. Sowohl in Deutihland wie auf 
in Frankteich und England ift Diefe Methode in Taujenden von 
Fällen bereits erprobt worden, und es haben ih 80 bis 90 % 
von Heilungen ver Shukwunden ohne Eiterung 
ergeben, wie er in einem Berliner kriegsärztlichen Vortrage im 
KRaiferin-Frievrih-Haufe, ohne Widerſpruch zu finden, ſelbſt feit- 
ftelfen durfte. Zum Schluß fei noch bemerkt, daß auch bas 
Kokain, das bei den im Kriege jo häufigen chirurgiſchen Ope⸗ 
zationen eine beveutfame Rolle jpielt, die Erfindung eines Wiener 
jüdifhen Arztes, Dr. Niemann, it. 


Preſſe und Kriegsichriften. 


Wenn wir aus der Fülle der Schriften jüdiſcher Yutoren, die 
wertvolle Fingerzeige für die Volkswirtſchaft im Kriege bzw. 
die Finanzwirtihaft, die wir nad) dem’ Kriege einſchlagen müllen, 
gegeben, und die mit Dazu beigetragen Haben, den kriege— 
riſchen Genius des deutjhen Volles wach au halten, an 
diefer Stelfe nur einige wenige Werte namentlih anführen 
wollen, jo gejhieht dies deswegen, weil. diefe an maßgebenden 
Stellen, wie wir willen, große Beachtung gefunden haben. 

Weber das „Ihöne Buch“ des früheren Rektors der Berliner 
Handelshochſchule Prof. J. Suftromw „Sm Kriegszujtand, die Um⸗ 
formurg des Lebens in. den erjten Kriegswochen“ urteilte der 
frühere Tangjährige Auslandsrundfhauer der „Kreuz⸗Ztg.“ Prof. 
Shiemann zufammenfaflend: „So iftes, jodenten wir 
alle“ Ueber die Grundlagen unferer wirtfhaftlihen Stärke hat 
bis zum Kriege und geraume Zeit bis in den Krieg hinein noch 
in weiten Kreiſen unferes eigenen Volkes eine befremdliche Un- 
tenntnis geherrfht. Davis Trietſch Hat in feinem Bud 
„Deutſchland, Tatjahen und Ziffern“ ganz wefentlid mit dazu 
beigetragelt, dieſe Unferntnis zu befeitigen und Damit eine gerabe- 
au begeiiterte Zuftimmung im alldeutichvölfiihen Lager gefunden. 
Die „ATLD. BL“ 3. B. Die von dem Buche fagten, daß es ihm 
„wie feinem zweiten geglüdt ijt, ein herrliches Bild ver 
deutſchen Leiftungsfähigfeit zu geben“, wünjäten, daß das Bild): 
lein „in jedem deutjhen Haufe, in jeder deutſchen Schule, in 
jedem deutſchen Tornifter einen Pla& Haben“ jollte. — Dem viel- 
geigmähten veutjhen Militarismus, diefer Zufammen= _ 
Tajlung aller phyſiſchen und geiftigen Kräfte des deutſchen Volks— 
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organismus — nicht dem Zerrbild, das in der ganzen Welt von 
unjeren Gegnern verbreitet wird — hat Dr. Paul Nathan, 
der Organiſator des Hilfsvereins der deutihen Juden, eine. präch⸗ 
tige Darftellung gewidmet, die mit den Worten jhließt: „Einen 
Militarismus, der für ſolche Zwecke eingefegt wird, ihn 
wird es geben, folange es Vaterlandsliebe und ſo— 
fange es Liebe zur eigenen Kultur gibt. Diefer Militarismus wird 
ih nurmitdemlegten Batrioten austotten lafjen.” — 
Der treuen Waffenbrüderfhaft zwiſchen Deutſch— 
fand und Defterreid, die zu fo herrliden militärischen 
* Großtaten geführt hat und Die an die Borftellung aus ver deut- 
chen Götterfage erinnert, wonach die Helden in Walhalla, die 
tagsüber die Zeit beim Kampfipiel mit Lanze und Schwert fi 
vertreiben, dann am Abend bei gemeinfamem Trunf und Mahl 
mit Stolz fi) die Wunden zeigen, die fie felbjt unmittelbar vorher 
ſich gegenfeitig geichlagen haben, hat einer der bedeutendſten Siter- 
reichiſchen Hiftoriker, Heinrih Sriedjung, ein würdiges lite 
rariſches Denkmal gefegt in einer Studie „1866 und 1916*. Bon 
diefem Manne rühmte Rihard Bahr in einem Artikel der „Tägl, 
Rundſch.“, daß fi in ihm „auf wundernolle Harmonische Weife 
ein ſtarkes deutſches Stammesgejühl. und eine ebenfo 
ternbafte öſterreichiſche Stantsgefinnung ineinanders 
ihlingen“. — Bielleigt feine Schrift hat in jo hohem Grade be— 
. wirkt, die Sympathien der über die ganze Welt zerjtreuten Juden 
für das Deutihtum zu gewinnen. als Die „tapfere Schrift“ (wie 
die „Köln. Ztg.“ fie nannte), „Der Weltkrieg und das Schickſal 
des jüdiſchen Volkes“ des deutſch öfterreihiihen Iſraeliten Binz 
jemin Segel, der in jeiner Abhandlung „um der Wahrheit 
willen“ fih zu dem Bekenntnis gedrungen fühlt, es fei „eine 
‚heilige Pflicht jedes Juden, der unter den Deutjchen gelebt 
‚und die Seele diefes Volles aus feinen Schöpfungen idealer und 
: zenler Natur, aus den Weußerungen jeines jogialen Lebens und 
feiner Arbeit fennengelernt hat, feine Stimme laut gegen die 
Berleumdungen zu erheben, die jegt eine Welt von Feinden gegen 
diefes Volk jchleudert“. Bon den vielerlei wiſſenſchaftlichen 
Schriften, die Das Problem der Bolfsernährung im 
Kriege behandeln, fei hier nur eine erwähnt, die des Rektors der 
Berliner Handelshochſchule Prof. Baul ElItz bacher „Die deutſche 
Voltsernährung und der englifhe Aushungerungsplan“, weil der 
Reichstagsabgeordnete Dr. Böhme, der Gejhäftsführer des 
Deutſchen Bauernbundes, von ihr jagt: „Es gibt eigentlih nur 
eine grundlegende Arbeit, die in ausgezeichneter Weiſe 
diefe Probleme behandelt“, nämlich die Elztzbacherſche. 
Aus der Heinen Zahl der offiziell zugelafienen amtlichen 
Kriegsberichterſtatter, die zum Teil fhon Das vierte 
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Jahr dieſen aufopferungsvollen Dienſt verſehen, ſeien nur zwei 
Vertreter genannt, deren Berichte nicht nur an den amtlichen 
Stellen ſich großer Wertſchätzung erfreuen, ſondern auch im neu- 
tralen Auslande regelmäßig große Beachtung finden: Dr. Mar 
Dsborn und Dr. Fritz Weriheimer. 


Die Dichtlkunſt 
im Dienſte des ſeeliſchen Durchhaltens. 


Das Bild der hier kurz gejhilderten überragenden Stellung 
Deutjhlands unter den Völkern Europas wäre aber unvollitändig, 
wenn man es ausjhlieglih auf die. glänzenden Erfolge von 
Handel, Jnduftrie und Wiſſenſchaft zurüdführen wollte. Auch 
auf rein geijtigem Gebiete hat das Land der Dichter und Denker, 
wenn auch der Nahmuhs der |chöpferifhen Genies und Sänger 
von Gottes Gnaden vielleicht fehlt, der Welt noch immer etwas 
3u bieten. i 

Große Dichtung ift ein Geſchenk des Himmels, aber nicht 
jede ſtaatliche Ummwälzung oder Revolutionierung der Geifter, 
die einen Marfitein in der Geſchichte des deutſchen Volkes bilden, 
Hat in der Dichtkunſt einen entſprechenden heroiſchen Wusdrud 
gefunden. Der großen nationalen Bolksftrömung in den Frei— 
heitskriegen ſtand der größte deutſche Dichter teilnahmlos gegen- 
über, wie der größte deutſche Komponift, der die deutſche Kunſt 
aus den Feſſeln des Fremdgeiftes erlöfen wollte, von dem Sturm- 
wehen. des Jahres 1870/71 unberührt geblieben if. In dem 
jeßigen Weltkriege mangelt es gewiß nicht an „zeitgemäßer 
Kriegslyrik“ und an Dichtern. die fich berufen glauben, der kriege- 
rifhen und nationalen Hochſtimmung des Volkes einen elemen- 
taren dichteriſchen Ausdrud zu verleihen. Indes hier auch gilt 
das Wort „Viele find berufen, aber wenige auserwählt“, Zu 
den wenigen Auserwählten, zu denjenigen, denen jpütere Ges 
ihledter einmal bezeugen werden, daß fie für die tiefiten und 
innerjten Empfindungen des deutihen Volkes während des Welt- 
krieges den ſtärkſten und packendſten poetifhen Ausdruck gefunden 
haben, gehört der am Anfang des Krieges feinen Wunden erlegene 
ölterreichiiche Kavallerieoffizier Zudermann,.ein Jude mit 
deutſchem Herzen, deſſen „Neiterlied“ bis zum heutigen Tage 
unbejtritten als beites Erzeugnis der Kriegsiyrif gilt. Darüber 
herrſcht in urteilsfähigen Kreijen, militäriihen wie literariſchen, 
nur eine Meinung. „Danzers Armeezeitung“, das offizielle mili— 
täriſche Fachblatt der Donaumonarchie, iſt der Anſicht, „daß hier 
intuitiv der reine Volkston getroffen“ iſt, und ber 


Ei 
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Gouverneur don Thorn, Generalleutnant von Dickhut, 


ſchrieb an den Verfaſſer: 


„Laſſen Sie mich Ihnen herzlich die Hand drücken für Ihr 
herrliches Reiterlied Shre Verſe werden tauſende 
Reiterherzen höher ſchlagen laſſen und fort- 
reißen zu unſterblichen Taten... Der Krieg 
läßt die Soldatenlieder hervorſprießen wie wilde Blumen, 
aber Ihr Lied wird bleiben und wird Ihnen zu dem 
Siegestranz auch den Lorbeer des Dichters um die 

Hläfewinden“ 


Alſo zwei jo hervorragende militärifhe Autoritäten ſtimmen 
überein mit maßgebenden Vertretern von Kirche und Gäule; 
Baftor von Harling Hat einmal gejagt, das bereits von fieben 
Komponiften in, Mufit gejehte Lied wirfe „an fi ſchon ver⸗ 
möge feiner dichteriſchen Schönheit und feiner jol- 
Datifhen Begeifterung wie Mujif“ Der Schulrat 
Otto Eberhard meinte, es ſei „nie fingende Geele des 
Volkes, die hier ſpricht“. Das Gejamturteil aller Kreije 
des deutſchen Volkes dürfte aljo wohl in der Tat zufammen- 
Zlingen in dem, was die „Köln. Ztg.“ über das Lied und feinen 
Verfaſſer ſchrieb Zudermann wäre „mit den drei wunder- 
vollen Strophen in die geſchichtliche Unfterblidfeit. 
des größten aller Kriege erhoben“, 

Gleihfalls von einem Deutjhöfterreiher, dem jungen Wiener 
Dramatiter Hans Müller, ftammt das erfolgreichite Bühnen- 
werk, das während bes Krieges herausgekommen ift,, das die 
politifhe Intereſſen- und Waffengemeinſchaft Deutihlands und 
Defterreichs, die fih auf den ruſſiſchen und italieniihen Schlacht⸗ 
feldern jo herrlih offenbaren jollte, prophetijch kündende Hohe- 
Tieb der Treue: „Könige“. 

Wie man auch immer über die Ausfhweifung des Rache— 
gedantens — der vom ethiihen Standpunkt aus grundfäglid ab- 
zulehnen ift — in dem befannten Gedicht Emft Lifjauers 
„Bott ftrafe England“ denken mag, zweifellos hat biejes 
„Haßlied gegen England“, deſſen Maßloſigkeit vom Dichter ſelbſt 
inzwifchen preisgegeben ift, auf Millionen des deutſchen Bolles 
aufrüttelnd gewirkt, fo dag Dr. Martin Kegel im protejtantijdh- 
orthodoren „Reichsboten“ mit Recht jagen konnte, es werde fid 
niemand der Wucht der Liſſauerſchen Verſe verſchließen können: 
„Sie werden einen mitreißen trotz allen Wideritrebens, und 
in dieſem Mitgeriffenwerden liegt etwas Veberwältigens 
des, Bewunderung Erzwingendes" Der gleiden' 
Auffaffung ift der Stadtpfarrer Julius Shiller- Nürnberg, 
ver bekannte Mitarbeiter der „KRreuz-Zeitung“, der ſchrieb: 
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„Liſſauers Haßgedicht gegen England entſpricht durchaus 
unſerer Gemütsſtimmung, den Tiefen der deutſchen 
Volksſeele.“ 


Aus der Tiefe der deutſchen Volksſeele Hat auch ein Leo 
Sternberg, der ſich felbit als einen Teil der Geele jeines 
deutſchen Volkes fühlte, feine beiten Kriegsdichtungen geſchöpft, 
von denen Fritz Stöwer in der „Ronjernatinen Monats 
Ich rift“ ſchrieb, fie feien „ganz auf Kampf geftellt" und „ohne 
Stage den beften zuzuzählen, die diefe ſchwere Zeit her- 
vorgebradht“. Dem reinen keuſchen Vaterlandsgedanken hat er 
feine jhönften Dichterifhen Empfindungen gewidmet. Eine Perle 
diefer Kriegslyrik ift fein Gedicht „Das Baterland“, deſſen 
Anfangs- und Schlußſtrophe wir hier folgen laffen: 


„ztauer darf nicht trauern, Liebe darf nicht Lieben; 
Mütter dürfen niht mehr Mütter fein. 
Vaterland allein, 
. Vaterland allein 
Soll auf unjrer Fahne jtehn gefhrieben... 


Darfit nicht für dic) fterben; mußt zu Glanz zerfliegen 
Ueberm Vaterland; du bift nicht dein! 

Friede darf nicht fein, : 

Friede darf nicht Jein, 
Bis wir mit dem Lit die Melt befiegen.“ 


Es ift aljo wohl keineswegs eine Uebertreibung, wenn ber 
Kritiker des „Tag“, Dr. 3. Hengesbad), ſchrieb, daß ſich bei Stern- 
bergs Dichtungen ein „Bergleih mit Fontane von 
jelbjt aufdränge und daß der junge Dichter ihn ficherlich 
nit zu ſcheuen brauche“, 

Eines der beiten Ariegsgedichte des jungen DOftpreußen 
Walther Heymann „Oftpreubiicher Landftuem“ wird, wie die 
„Köln. Ztg.“ Ichrieb, „in feinem Buche, das über die Geijtes- und 
Seelengejchihte des Krieges geſchrieben wird, fehlen“. Wie 
Todesahnen klingt es aus feinem ergreifenden Gedicht: 


„Wo aber fteht es gejhrieben, frag’ ih. dak von allen 
ih übrig bleiben foll, ein andrer für mic, fallen? 

Wer immer von eud) fällt, der ftirbt gewiß für mid. 

Und ih fol übrig bleiben? Warum denn ich?“ 


Wenige Tage darauf ift der tapfere oftpreußifhe Dichter und 
Kriegsmann bei einem Sturmangriff vor Soiffons gefallen. 

Alfred Richard Meyer, der inzwiſchen zum Kriegsbericht⸗ 
erſtatter großer Zeitungen avanciert iſt, hat, als er noch Ar— 
mierungsjoldat war, ein kleines Gedichtbuch „Bor Ypern“, lauter 
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Kriegschoräle, geſchrieben, denen Herbert Eulenberg in der „Neuen 
Freien Preſſe“ ein ganzes Feuilleton gewidmet hat. 

Mas das Neiterlied Zuckermanns für unſere Kavallerie, 
ift das deutſche Flaggenlied des auf dem jüdiichen 
Friedhof in, Berlin ruhenden Nobert Linderer, bes 
Sohnes des jüdiſchen Hofzahnarztes Linderer: „Stolz weht die 
Flagge Ihwarzsweiß rot“ für unfere Marine geworden. Seine 
Haffiihe Weihe erhielt es in jener Sturmnaht vom 22. zum 
23. Juli 1896, als deutjhe Seeleute an Bord S. M. ©. „Iltis“, 
den Wellentod vor Augen, es anftimmien. Dadurd Hat es, wie 
Die „Kreuze Zeitung“ ſchrieb, „die allgenteine Aufmerkſam⸗ 
keit auf unſere Marine und ihre Angehörigen gelenkt, die daheim 
wie im Auslandsdienſt ihre Treue zur Flagge in Sturmesnot 
und Kampfesgetöſe betätigen; jo hat es ſich in die Herzen 
aller derer gefentt, die der Marine und Ihren Aufgaben 
fühlendes Verſtändnis entgegenbringen. So mandmal iſt es im 
Sturmesbraufen und in der Geefhlaht aus der Kehle unferer 
Blaujaden erflungen. Es ift ihr Berufs: und Kampf⸗ 
gelang, und darum zählen wir es zu den unveräußer- 
Yiden geiftigen Befigtümern unjeres Volles und im 
befonderen unſerer Marine“. 

Das von den Deutſchen Dejterreichs meift gefungene Lied it 
„Das deutſche Lied“ von Kalliwoda. Nationaliftifche und 
tonjeflionelle Sntoleranz. die leider unter den Deutjchen Delter- 
zeichs noch ſchlimmere geiftige Verwirrung angeftiftet Haben als im 
- Neiche, haben es freilich zumege gebracht, daß diejes Lied zeitweilig 
von Kanatifern des ralfenreinen. Deutihtums boykottiert 
wurde, weil der Text von einem Juden und Die 
Kompofition von einem Tihehen herrühtte — Franz 
Delißzſch, der befannte Orlertalift, jehrieb von einem anderen 
Heutihen Nationallied: „Wiedergeboren aus dem Pjal- 
ter, erjholl das deutſche Lied vom Oſtſeeſtrande bis zum 
Fuße der Alpen in voller Inbrunſt erneuter erfter Liebe.“ 

Daß die deutſche Kriegsiyrik in großem Umfange von dem 
„Bud der Bücher“ befruchtet wird, ift von Gelehrten, Künſtlern, 
wie Männern des Kriegshandwerks, oft genug hervorgehoben 
worden. Der Tübinger Profeffor Hans Schmidt hat in Hod- 
ſchulkurſen, die an der Weſtfront im Spätherbjt 1916 gehalten 
wurden, an dem Beijpiel des Propheten Amos gezeigt, wie Die 
alten Heldengeftalten des alten Bundes, die ja auch 
fortwährend das geiſtige Schaffen Goethes begleiteten, bis in 
den jetzigen Krieg hinein eine unmittelbare 
Wirkung auf die deutſche Seele zu üben vermögen. 
Rudolf Euden, der berühmte Jenenſer Philoſoph und Nobel- 
preisträger, ijt der Meinung, daß aus jolden Borlejungen, bie 
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ſo ergreifend zur deutſchen Seele ſprechen, fig eine unmittelbare 
Stärkung für die Aufgaben der Gegenwart ergeben fönne; kurz 
aufammengefaßt fei es „die tiefe jeelijhe Innerlichkeit und der 
ſtarke ethiſche Ernſt, welder die jüdiſche und die 
deutſche Gedantenwelt einander nahe rüden und 
ein volles gegenjeitiges Verſtändnis möglid 
maden“. Wieviel mehr bedeute ein folder inngrer Zufammen- 
Hang als alfe Stimmungen oder auch Verftimmungen des Augen- 
blids! Auf die anfeuernde Wirkung ber althebräiſchen 
Schlachtgeſänge hat der bekannte Orientaliſt, Geh. Rat Ed. 
König-Bonn in einem Aufſatz hingewieſen, den er mit den 
Worten ſchloß: „Mögen die Strahlen diefes Vorbildes auf 
in die jebige große Zeit unjeres Volkes bineinleuchten!" Nur 
den wenigſten, die im Felde oder auch in der Heimat den marfigen 
. Trußgefang Luthers: „Ein’ fefte Burg it unſer Gott“ 
. anftimmen, fommt es dabei ins Bewußtjein, dab das Lied eine 
freie Umſchreibung des Anfanges des 45. bzw. 46. Bjalms 
it, dem auch die ganze Dichtung nachgebildet ift. 
Mitten im Gebröhne ver Waffen feiert die deutſche 
Schauſpielkunſt höͤchſte Triumphe, indem fie die Meifter- 
werfe unjerer Feinde ſowohl wie unjerer deutſchen Dichterfürften 
in unvergleigligen Mufteraufführungen im neutralen Auslande 
vorführt. Wie ein Mar Reinhardt in diefer Ariegszeit auch 
die deutſchen Bühnen befruchtet hat, das het einer der Führer 
des geijtigen Deutihland, Adolf Harnad, in einem Brief 
an Reinhardt zum Ausdrud gebracht, der ſicherlich vielen Zehn⸗ 
tauſenden von Deutſchen aus dem Herzen geſchrieben iſt: 


„Hier iſt“, jagt Harnack, „in Auswahl der Stüde, wie 
fie für dieſe Zeiten bie beiten find, und in ihrer künſtle⸗ 
riſchen Darjtelung jo Vorzügli ch es geboten worden, 
daß man jagen darf, das ‚Deuifhe Theater datan 
feinem Teile nad innen die Hochſtimmung 
des deutſchen Volkes in der Reichshaupiſtadi ſtärken 
Helfen und. hat nach außen Freunb und Feind ge— 
zeigt, daß Hinter den Schutzengräben unerfhüttert, in jeiner 
ruhigen Sammlung und Arbeit das ganze Volt ſteht. Mie 
die Wiſſenſchaft, fo tut aud) die Kunft bei uns ihre Pflicht, 
auf ein Eleineres Gebiet nur beichräntt, aber mit dem vollen 
Bemwußtfein, auch mit ihrer Arbeit die Kraft des Nater- 
lanbes bis zum endlihen Siege zu erhalten.“ 


Beter Nanfen, der geiftreihe Däne, Hat von einer Kopen- 
hagener Aufführung eines Shakefpeareſchen Stüdes geſchrieben, 
es gäbe niemand über und niemand neben Reinhardt, und es jet 
ſicher, „daß durch Reinhardts Shakeſpeareaufführungen alle 
Shakeſpeareaufführungen der Welt beeinflußt worden ſind, daß 
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dieſe Stücke, die oft ein gewöhnliches Publikum durch eine 
akademiſch korrekte Darſtellung langweilten, neues Leben er— 
hielten.“ 
Deutſcher Regierungskommiſſar der Ausſtellung 
deutſcher Malerei in der Schweiz, die während des Krieges in 
neutralem Auslande die deutſche Kunſt als Werbemittel für das 
deutſche Weſen zeigen ſoll, iſt Paul Caſſirer, der Inhaber 
des bekannten Kunſtſalons und ſtändiger Ausſteller von Erzeug- 
niſſen der Malerei. 


Deutſche Juden im Auslande. 


Bisher iſt — gemäß dem Thema — nur von den deutſchen 
bzw. in Deutſchland oder Oeſterreich geborenen Juden die Rede 
geweſen, die in der einen oder anderen Weiſe ſich in dieſem Kriege 
dem Vaterlande nützlich erwieſen haben. Von ganz weſentlicher 
Bedeutung aber iſt noch ein anderer Faktor, Die Deutſch— 
ſprachigkeit faſt der gefamten über die Erde zer— 
treuten Judenheit. Gewiß laffen ih Sprade und Kultur 
nit aufzwingen. Fremde Sprachen werden von Ausländern nur 
denn angenommen, wenn fie anziehend, wichtig und unentbehrlich 
erjheinen. Hans Heinz Ewers, der befannte deutſche Publizist 
und Auslandsreifende, hat auf Grund feiner vielfachen Er- 
fahrungen in allen Weltteilen feftgeftellt, „vaß der Jude über- 
alt fih zum deutſchen mehr als einem anderen Volke Hingezogen 
fühle“; und Prof. Arnold Shröer- Köln hat in einem Aufſatz 
ver „K.⸗Z.“ „Die Anziehungskraft des Auslandes“ mit Nedt 
darauf aufmerkjam gemadt, die Tatſache, „daß faſt alle Juden 
im’Often und auf ben Balkan mehr oder weniger deutjd 
fönnen“, fei eben in erjter Linie auf die Anziehungskraft 
deutſcher Kultur und deutjher Sprache auf diefe fremdländiſchen 

. Suden zurüdzuführen. Wenn einzelne Juden im Anfang des 
Krieges fih an der allgemeinen Deutjhenhete mitbetetligt haben, 
fo find dieſe vereinzelten Stimmen fehr bald zum Schweigen ge- 
bracht worden durch kraftvolle KRundgebungen anderer ihrer 
Glaubensgenoffen. 

Bon Kennern der Berhältniffe wird angenommen, daß neben 
den 600000 deutihen und den 2%, Millionen öfterreichifd- 
ungariſchen Juden noch nahezu 10 Millionen Juden in allen 

. Ländern ber Welt deutſch ſprechen, die in der weitaus über⸗ 
wiegenden Mehrheit auf feiten Deutſchlands ftehen und feine 
Intereſſen nad) jeder Richtung zu fördern fuden. Es fei nur an 
das energiihe Eintreten der kompakten Mafje der rufjiigen Juden 
in Amerika zugunften der Zentralmädte erinnert. Es-ift je au 
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zur Genüge betannt, welde Förderung den Armeen der Zentrals 
mächte durch die Juden im feindligen Dften zuteil geworden ift. 
Sn den deutſchen Induſtrie- und Exportkreiſen iſt es allgemein 
Befannt, weih hervorragenden Anteil fpeziell die 
jüdifhen Kaufleute Rußlands an der Förderung des 
deutſch⸗ruſſiſchen Warenaustauſches genommen haben. Auf dieſe 
Tatſache weiſt auch neuerdings eine Veröffentlihurg der Ganz, 
delstammer zu Altona (11. 9. 17) Hin. Bor einigen 
Sahren wurde feitens der englijden Erportinduftrie eine groß: 
zügige Aktion zur Erweiterung des engliſchen Abjagmarktes in 
Rußland unternommen, die insbejondere.durd) die. große engliſche 
Preſſe unterjtügt wurde (fo 3. B. gab die „Times“ eine befondere 
Rußlandnummer heraus). Wenn diefer Verfuh einen nennens- 
werten Erfolg nicht aufwies, fo lag dies zum nicht geringen Teit 
Daran, dak es der englifhen Handels- und Induſtrie— 
welt nidt gelang, den jüdijhen Kaufmann als 
Vermittler für den engliſch-ruſſiſchen Warenaustaufch zu ‚ges 
winnen. Es ijt nahgemiefen, daß nur 10 v. 9. der eng⸗ 
lifhen Vertreter Rußlands Juden find, während Deutjde 
Iand nahezu 90 v. 9. Juden unter feinen rufjiihen Ver: 
tretern und Bermittlern beſitzt. Daraus erhellt, welde Ber _ 
Deutung die jüdiſchen Kaufleute in Nußland für die Entwidlung 
‚des deutiheruffiihen Außenhandels vor dem Kriege bejeljen 
haben. 

Dieje kurze Zufammenftellung, die auf Vollſtändigkeit keinen 
Anſpruch machen will, würde gleichwohl eine Lücke aufweiſen, 
wollte man in dieſem Zuſammenhange nicht auch noch eines 
Mannes gedenken, der zwar fern von der deutſchen Heimat weilte, 
an der er, mit allen Fafern feines Herzens hing, der aber un— 
ermüdlih im. neutralen Auslande auf der Waht ftand für die 
Ehre des deutjhen Namens und der wohl mit Heine von ſich 
jagen fonnte: „Denf’ id an Deutſchland in der Nacht, fo werd”. 
ih um den Schlaf gebraht.“ Wir meinen den leider plötlich 

verſtorbenen Profeffor Hugo Münſterberg, den ausge- 
zeichneten Austaujhgelehrten an der Harvarb:iniverjität, den 
Freund und Bertrauten des Kaijers, des Prinzen Heinrich und 
Bethmann Hollwegs, der wie vielleiht fein zweiter Deutfcher im 
Auslande, mit jo großem Erfolge das hie und da eingefchläferte 
. nationale Gewiffen unjerer deutſchen Brüder in Amerifa gewedt 
Hat, und der daher von dem führenden fonjervativen Organ in 
Preußen mit Recht als „ver Führer der Deutfchen jeit den Tagen 
von Karl Schurz“ bezeichnet worden ift. Dr. O. Raſſow fhrieb 
im Organ des „Vereins für das Deutihtum im Auslande“, daß 
mit „dieſem tapferen deutjhen Auslandsprofeffor das Deutjhtum 
eine gewaltige Stütze jenjeits des Ozeans verloren Habe“. ‚Mit 


welden unjäglihen Schwierigfeiten Münfterberg zu kämpfen 
Hatte, wie von allen Seiten giftiger Haß und Beindihaft ihn 
umbrandete, zeigt eine datrakteriltiiche Stelle aus einem feiner 
Briefe im Anfang des vorigen Jahres: „Ich arbeite Tog und 
Nacht vor und binter der Szene faſt nur im Intereſſe des 
politiihen Kampfes und kann zum Glüd mandes durchſetzen. 
Freilich meine alten Beziehungen find falt alle zerihnitten, be— 
ſonders bier in Bolton. Die meiften meiner hiefigen Freunde 
tennen mid nicht mehr, aus Klubs bin id aus: 
geftoßen, aus Akademien ausgetreten, alle Wut Hat jid 
gegen mih fonzentriert... aber ich halte duch.“ Go 
iſt diefer tapfere deutſche Jude mitten im ſchwerſten Kampfe ein 
Kugelfang gewefen für alle Angriffe, die fih gegen das Deutſch— 
tum richteten, und er hat als ein moderner Winfelried für feine 
deutſche Heimat fein Leben dahingegeben. | 


Deutſchenhaß und Judenhaß. 


Ehe wir das Fazit aus dem in Vorſtehendem geſchilderten 
Tatbeſtand ziehen, möchten wir doch mit einigen Worten auf eine 
ſchon in dem Abſchnitt „Deutſcher Handelsgeiſt“ kurz geſtreifte 
Erſcheinung noch näher eingehen, die zwar nicht neueren Urs 
ſprunges, aber doch erſt durch den Krieg weiteren Kreifen jo recht 
zum Bewußtjein gefommen ift, nämlid) die Baraltetität des 
Deutſchenhaſſes und des Judenhaſſes, die ſich ja beide 
im allgemeinen auf denjelben Urjprung zurüdführen laſſen. Es 
find eben nit nur Weltanjhauungs- bzw. Raflengegenjäße, die 
man bedauern, aber verftehen, ja die man bis zu einem gemillen 
Grade jogar als notwendig erachten fann, da fie das Bild der 
Menihheit in um jo ferbenreicherem Glanze widerjpiegeln — 
nicht jelten find die Quellen diejes gemeinfamen Haſſes der Neid 
oder das Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit und geijtigen Unter⸗ 
Jegenheit, tie am Herenjabbat des Deutſchenhaſſes und Judens 
haſſes mit gleicher Hingebung teilnehmen. Auch Heute gilt 
wieder, was Quther f. 3. von den Deutichen gejagt hat: „Es 
it feine veradtetere Nation denn die deutſche. 
Italiener heißen uns Beſtien, Frankreich und England ſpottet 
unjer und alle anderen Länder.“ Alſo genau diefelbe Mißachtung, 
die den Juden jo viele Jahrhunderte entgegengebradht wurde. 

Wenn man uns Deutjhe „Barbaren“ [himpft, jo ver- 
gißt man wohl zuweilen die urjprüngliche Bedeutung des Wortes, 
Die Griechen verftanden unter Barbaren zunächſt nur Fremdlinge. 
Sm Sprahgebraud; der fpäteren Jahrhunderte fat man mit dies 
Sem Begriff alles Haflens- und Verabſcheuenswerte zujammen, 


was ſich bei den „anderen“, den „Sremblingen“, vorfand. Rother 
von Runowfti hat im Verlaufe des jeßigen Krieges einmal 
daran erinnert, daß man mit dem Wort „Fremdlinge“. mit 
dem gewijje Kreiſe insbejondere auch in Deutihland die Juden 
herabzufegen und. zu Achten juchen, viele Sahrhunderte in Der 
Weltgeihihte Die Deutfhen bezeihnet Bat. 

Smmer und immer wieder begegnet man der weltgejhicht- 
tihen Erfahrung, daß die in einer großen nationalen Gemein- 
ſchaft lebenden Splitter eines anderen Volksſtammes, auch wenn 
diefe in dem betreffenden Lande vielleiht länger heimiſch find 
als. jo mande fehr ſelbſtbewußt auftretende Wortführer der 
berr'genden Mehrheit, des „Wirtsnoltes“, als unbequeme Ein- 
dringlinge empfunden werden, die ihnen den Platz an ber Futter- 
trippe zu jehr einengen. Mar Sheler madt in feinem Werk: 
„Die Urjahen des Deutſchenhaſſes“ (Kurt Wolff— 
Leipzig) mit Recht auf folgendes dem ruſſiſchen, italienifchen und 
franzöſiſchen Deutſchenhaß gemeinjame Moment aufmerkſam, 
„daß die in dieſen Ländern lebenden deutſchen Elemente es 
find, die beſonders durch ihre wirtſchaftliche Ueber— 
flügelung und Verdrängung Der Landeseinwohner das 
primäre Objett des Hajjes gebildet haben. Erjt von 
ihnen aus wurde der Hak auf unjer Volk und unferen Staat 
übertragen — der Deutihenhaß zum Reichshaß.“ Ende des 
19. Jahrhunderts waren die Ruſſen des Londoner Oſt— 
endes Gegenftand der herkömmlichen englifhen Abneigung, und 
jet im Krieg find es die naturalijierten Deutſchen. Freilich 
Dürfte Die immanente Gerechtigkeit der Geſchichte es aud) hier 
wohl nit an einer beilfamen Korreltur fehlen laſſen, und es 
»ird wohl jo fommen, wie ein neutrales Blatt vorausfagen zu 
pürfen glaubte: „Sm Anfang des Krieges waren die Deut⸗ 
ſchen das gehaßteſte Volk in der Welt, am Ende des 
Krieges werben es die Engländer fein.“ 

Daß ein Volk wie das deutſche, das noch vor Hundert Jahren 
nirgendswo außerhalb des Kontinents Zub gefaßt Hatte, ja im 
manden Erdteilen faſt unbelannt war, in diefem Zeitraum fo 
träftig erftarkte, daß es die Geſchäfte aller Welt bejorgte, Die 
gelehrten Schulen und Univerjitäten füllte, ijt unjeren Gegnern 
ein ganz unerträglidher Gedante. Genau dasjelde Argument 
machte ih vor zwanzig Jahren Prof. Fr. Paulſen — und no 
in diefem Kriege der kürzlich verſtorbene Altmeifter der deutſchen 
Rationalöfonomie Prof. von Shmoller zu eigen, — natürlich 
nicht gegen die Deutſchen, jondern gegen die Juden. 
Was werfen uns unjere Feinde in erfter Linie 

vor? Wir hätten das alte Deutjhland verleugnet, jeien ein 
Bolt von rahgierigen Geſchäftsleuten, von grobjinn=- 
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lichen Genießern und plumpen Mater taliiten geworben. 
Wenn Franz Wugt in einem Aufjag der „Tägl. Rundſchau“ mit 
Recht hierauf antwortet! 


„Natürlich verbirgt fih Hinter folgen von Dummheit 
ober Niedertraht eingegebenen Anklagen nur der Zorn dar⸗ 
über, daß der deutjhe Träumer aus jeinem Wolkenkuckuks— 
beim herabgeftiegen iſt und nun aud feinen Platz an der 
Erbenjonne verlangt“, 


fo ift aud) hier eine Analogie gegeben in den Zufammenhängen 
zwiſchen Deutſchenhaß und Judenhaß. So ſchief, wie vieles von 
Sombatt in: feiner befannten Literatur über die Subenfrage 
gefehen wird — in der einen Auffaffung Hat er fiherlih recht: 


„Run begreifen wir auf, warum uns die anderen 
VBölfter mit ihrem Haß verfolgen; fie verfiehen 
‚uns nit, aber fie empfinden unjere ungeheure geijtige 
Weberlegenheit. So wurden die Juden im Alter» 
tum gehaßt“ 


Es bewahrheitet fih eben immer wieder die alte Erfahrung: 
der gleihförmige Haß erzeugt gleihförmige Verleumdung. Zu 
allen Entartungen des Geiſtes und des Herzens gejellt ſich fait 
immer der Judenhaß. Der Jude iſt ſo durch die Jahrhunderte der 
bequeme Bligableiter gewejen. Daß ein Volk gehaßt und verfolgt 
wird, ift oft Grund — wenn au nicht ausihließliher — zu 
Doppelt angejpannter Tätigkeit gewejen. Die Art und Weise, 
wie der deutjhe Kaufmann in der ganzen Welt von Erfolg zu 
Erfolg gejgritten ift, Hat aber mit irgendwelder Eonfellionellen 
oder rajliihen Veranlagung nichts zu ſchaffen. 

Ein alldeutiher Bublizift, Dr. Otto Helmut Hopfen, bat 
in einem Vortrag über „Schuld und Sühne des Krieges“ feine 
Erfahrungen zu Anfang des Krieges an der italienijh franzöſiſchen 
Grenze gefhildert: „Da fam einer und verfündete: ſchlim⸗— 
mer als ver Name der Juden je irgendwo geflungen hat, 
joff der deutſche verworfen fein“ In der Tat hat ja auch 
die: jhon feit vielen Sahren wirkſame ſyſtematiſche Verketzerung 
und Verleumdung der Deutſchen im Auslande einen Zuftand ges 
ihaffen, von dem aus man es ohne weiteres verlteht, wenn ben 
veutihen „Barbaren“ faft alle Schändlichkeiten, die man früher 
auf die Zuden häufte, nachgeſagt wurden. Sie feien Eidesbreder, 
Mädchenſchänder, Kindesmörder — wer denkt da nicht an bas 
Hlöde Ritualmorbmärdhen? —, fie verbreiten einen üblen Gerud 
— alfo das Seitenftüd zu dem foetor judaicus! — Sa, der führer 
der KRon'ervativen Englands, Bonar Law, Hat jogar heraus: 
gefunden, daß die deutſche Raſſe gar nit zur Menſchenraſſe ge 
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höre; die Welt kenne zweierlei Naturen, erſtens die Menſchen⸗ 
natur und zweitens die Natur der Deutſchen. Das Hauptpreß⸗ 
organ der engliſchen Konſervativen, die .Rorning Bo ſt“, ver⸗ 
vollſtändigte dieſe naturwiſſenſchaftliche Theſe noch weiter dahin, 
daß die Deutſchen unter den Völkern das, was die Wanzen unter 
dem Ungeziefer ſeien — ein Vergleich, der ja auch manchem 
Prediger des Antiſemitismus ſchon feit langer Zeit geläufig war. 
Es ift in der Tat aljo jo gefommen wie Beter Johannſen 
im „Deutfchen Herold“,. der Unterhaltungsbeilage der „Deutſchen 
Zeitung“, gefhildert hat: „Woder Deu tfheauftritt, wird 
- ihm. in allen Sormen der Beradtung, der Scheu, der 
Entrüftung .... das Urteil fich entgegendrängen, das eine Welt 
für eine Welt geprägt hat...“ Wie der finitere Geiſt früherer 
Sahrhunderte in der gewaltjamen Ausrottung der Juden ein 
verdienftliches „Hriftliches" Werk erblickte, jo haben Raſſenhaß und 
Fanatismus fogar einen englifhen Biſchof zu der brutalen Yeuße- 
zung veranlaßt, daß die Tötung von Deutſchen ein Gott wohl: 
gefälliges Wert fei. Aus dem „ſchmutzigen Juden“ ift heute der 
„hmusige Deutſche“ geworden, und der ſchwediſche Schriftiteller 
‚Karl 6. Laurin hat in einem Aufſatz „Die Deutſchenverachtung 
in Europa“ mit Recht geſagt: 


„So wie von der Feinheit des Blutes die Rede 
iſt, find alle Bölter Ariftofraten, und man fieht den 
gemeinften Ruffen, der nit einmal weiß, wie Seife 
auf ruſſiſch Heißt, über einen ſchmutzigen Juden, der an 

Reinlichkeit und Verfeinerung bimmelhod über ihm fteht, 
verähtlid die Nafe rümpfen.“ 


._ ‚Wenn Eugen Zimmermann in einem Aufſatz in der Zeit- 
ſchrift „Deutiche Politik“ (Juni 1917) mit nur ſchwach verhüllter 
antijemitiiher Gpite behauptete: „Der Deutjhe wurde im 
Auslande fo etwa als der moderne Jude ange— 
feben“, fo liegt in der Tat ein Kern von Berechtigung darin, 
da 3. B. dem Ruſſen bei jeder Gelegenheit von den Bopen vor⸗ 
gepredigt wird, der Deutſche und der Jude feien eine 
Nation. Kein Wunder, daß es in Rußland fon feit einiger Zeit 
nihtnurSudenz jondernaud Deutfhenpogrome 
gibt. In Rußland war ja ſchon feit Jahrzehnten die un 
verbreitet, daß alles Unglüd, das über das heilige Rußland! 
getommen ift, lediglih den Deutfhen zu danken jei, Die, 
wie der frühere deutſche Botichaftsjetretät von Brauer in 
feinen Erinnerungen „Petersburg vor vierzig Jahren“ ſchrieb, 
dem Rufjen ganz allgemein als „Streber, Ausländer und 
Ausbeuter“ galten. Es waren, fügte er hinzu, „in diefer 
Strömung mande verwandte Wejenszüge mit dem da- 
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mals in Deutſchland aufgekommenen Antiſemitismus. 
Aehnliche Urſachen, ähnliche Wirkungen“ 
Intereſſant iſt die Parallelität des Deutſchenhaſſes und des 
Judenhaſſes, wie fie ih in demſelben Lande ändert. In 
einem Aufjag der Moratsihrift „Das neue Deutihland“ über 
Rußland fhreibt deren Herausgeber Dr. Grabowſky: 
Hauptgrund für den tief im ruſſiſchen Volke figenden Wider» 
willen gegen den Deutſchen jei’ „die Empjindung, dab 
er im prattifden Leben dem Deutjhen abjolut 
nicht gewachſen iſt“. Diefelbe Empfindung führe ja aud zu 
der Abneigung des Nufjen gegen den Juden. Uno 
„dies ſtarke Gefühl äußere jih naturgemäß vor allem auf dem 
Gebiete des Handels“. Hat da Björn Björnſon, der keines⸗ 
wegs blind gegen die Fehler der Juden ift, nicht recht, wenn ex 
in feinem belannten Werl „Vom deutjhen Weſen“ zu einer 
gründlichen Abkehr von den bisherigen unhaltbar gewordenen 
Borurteilen aufforderte: - 
„Wenn die Chriften ſich aufs hohe Pferd ſetzen und 
fagen: Wir find nicht wie fie — und meinen die Juden im 
allgemeinen —, da jollten bejonders die deutfchen Chriften 
in diefer Zeit einjehen lernen wie ungereimt ji fo etwas 
ausnimmt. Denn es ift genau dasfelbe, wasihre 
Keinde heutzutage ihnen gegenüber tun“ 


Wie ſehr diefe Parallele. zwiſchen Deutſchenhaß und Juden: 
haß fich allen vorurteilsfreien Köpfen insbefondere des neutralen 
Auslandes von felbft aufdrängt, beweijen eine ganze Neihe von 
Heußerungen hervorragender Shriftiteller in Holland und Düne- 
- marf, die darauf hinweifen, daß nad) der Stimmung in der ganzer 
Melt rings um uns herum es fait jheine, als ob auf uns Deutſche 
heute jenes odium generis humani übergegangen fei, das feit 
Zacitus auf den Juden geruht hat. Doch, wozu in die Serne 
ihweifen? In unferem eigenen Bolfe haben die beften Köpfe, 
ein Rürnberger, der die Deutſchen und die Juden als „die 
beiden ſeelenhafteſten Völker“ bezeichnet Hat, ein Bogumil Golf 
und unjer größter deutſcher Dichter, Wolfgang von Goethe, 
diefe Syntheſe zwiſchen Deutfhtum und Judentum erfannt. Der 
große Weltweile von Weimar jagte im Jahre 1807: „Das glaube 
ih nimmermehr, die Deutſchen und die Juden lallen ſich 
wohl unterdrüden, aber nicht vertilgen, ſie laſſen ſich nicht 
entinutigen und würden ſtark geeinigt bleiben, ſelbſt wenn es 
ihnen beſchieden ſein ſollte, kein Vaterland mehr zu beſitzen.“ 
Und ein andermal ſpricht er den Satz aus: „Deutſche gehen 
nicht zugrunde, fo. wenig wie die Juden, weil es 
Individuen find.“ Dieſer Welttrieg, in dem ſich der Hab unſerer 
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Gegner mit doppelter Wucht auf Deutſche und Juden geworfen 
hat, iſt geeignet, dieſe Erfahrungen unſerer größten Denker und 
Dichter nur noch zu vertiefen, ſo daß Alfred Weber. ver be 
Tannte Heidelberger Hiftorifer und Soziologe, in feinen „Gedanken 
zur deutjhen Sendung“ mit Recht jagen durfte: „Objeftin 
fein können auf diefer ganzen Welt wohl nur die Deutſchen 
— und vielleiht die Zuden. Golite das aus einem ähnliden 
Schickſal hervorgehen? Diefe Parallele mit den 
Juden wird man jet gar niht los.“ — Sollte daher, wenn 
wir eine Nukanwendung aus diejer Rarallelität von Deutſchenhaß 
und Judenhaß ziehen wollen, Ultmeifter Goethe nicht tet be- 
Balten mit feinem Wort: „Ein Kerl, ven alle Menden 
haſſen, der muß was fein“? . 


schlußbetrachtung. 


So ungefähr ſtellt ſich — von höherer Warte aus betrachtet 
— das Geſamtbild deſſen dar, was das deutſche Judentum 
an poſitiven Leiſtungen und ſchöpferiſcher Energie zu dem erfolg- 
zeichen wirtfhaftlihen Durhhalten ſowohl wie zu den techniſchen 
Borbedingungen der glänzenden militärifhen Erfolge mit bei- 
getragen hat. Einen bejonderen Dank hierfür haben die deutfchen 
Juden nit zu beanſpruchen und verlangen ihn auch nicht. Au 
‚für fie gilt das Wort, das der preußiihe Minifter. des Innern, 
Herr v. Loebell, am 17. Januar 1916 im Abgeordnetenhaufe 
geſprochen hat: „Die Pflihterfüllung gegenüber dem Vaterlande 
trägt ihren Lohn in der Befriedigung des Pflichtbewußtſeins. 
Politiſche Belohnungen für Vaterlandsliebe gibt es nicht.“ Sie 
find ſtolz, als treue deutjhe Staatsbürger jüdiſchen Glaubens, 
wie im Heere als einfahe Soldaten fo auch im wirtſchaftlichen 
und geiftigen Leben der Nation dem Baterlande ih dankbar er- 
weifen zu fönnen, unter deſſen mädtigem Schuß und Schirm aud 
fte wirtſchaftlich und kulturell erſtarkt find. 

Kann fomit von Belohnungen politiiher ober materieller 
Art, auf die eine Klaffe oder ein Stand auf Grund ganz be- 
Tonderer BVerdienfte im Kriege Anſpruch erheben wollte, feine 
- Rebe fein, fo wird. man andererfeits auch den Tuben nicht ver- 
orgen können, wenn auch fie an der allgemeinen Hochſtimmung, 
an der Gieigerung des Gelbftbewußtjeins, die das Gefühl, einer 
Welt von Feinden fiegreich widerjtanden zu haben, mit Recht aus— 
töft, teilnehmen. Paſtor Schäffer Hat auf einer Milfions- 
konferenz in Halle geglaubt, ein „gefteigertes Gelbft- 
bewußtfein unferer Juden' feftitellen zu ſollen, und iſt 
der Meinung: „Dieſe Steigerung iſt bewirkt durch die Be— 
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deutung unjerer Juden für Handel und Induſtrie, Die bei ber 
Durhführung diejes Krieges von größter Wichtigkeit find. Ihr 
Anteil daran hat unferen Zuden ein ungemein hohes Bewußtſein 
ihres Wertes und ihrer Unentbehrlichteit gegeben.“ Wie man 
auch immer diefes Zugeftändnis eines Mannes der Teineswegs 
ein Lobredner des modernen Judentums it, bewerten will — ein 
berechtigter Kern ftedt zweifellos in jener Auffaffung. Will man 
alle die produftiven Kräfte, die zu ber fiegreihen Behauptung 
Deutſchlands gegen eine Welt von Feinden beigetragen haben, in 
wenigen Worten zujammenfajlen, fo darf man mit Lubwig 
&urtius in feinen „Zufunftsgedanten eines Feldgrauen“ wohl 
jagen: „Es ſiegt weder Kapital noch Arbeit, fondern 
es fiegt der deutſche Geift“, — dieſer deutſche Geift, der ge: 
boren ift aus dem wundervollen Zufammenklingen der verſchiede⸗ 
nen deutfhen Stämme und Konfellionen, 


Nur Toren oder politiſch Werblendete können die Frage auf: 
werfen, ob Deutfhland auf diefe Mitarbeit feiner jüdiſchen Mit- 
Bürger zur Not aud Hätte verzichten können. Diefe deutſchen 
Juden haben das, was ſie dem Vaterlande geleiſtet, nur durch ein 
inniges Verſenken in den Geiſt des deutſchen Volkstums leiſten 

können. Getragen von der Bildung des Jahrhunderts, aus— 

geftattet mit dem glänzenden wiſſenſchaftlichen Nüftzeug, Das 
ihnen Deutfhlands Hohe Schulen bieten, und erfüllt von dem 
Geifte hoher Ahnen, haben fie ihr beites Können dem Vaterlande 
gewidmet. Beide find aneinander und. miteinander gewachſen 
und zu einem unlöslihen Ganzen miteinander verjhmolzen. Das 
Gelöbnis Gabriel Rießers, für den es nur eine Taufe 
gab, die zur Nationalität einigte: die des Blutes im gemein- 
famen Kampf für Freiheit und Vaterland, ift von den deutſchen 
Juden treulich gehütet worden: „Einen Bater in den Höhen, 
eine Mutter Haben: wir; Gott, ihn aller Weſen Bater, 
Deutſchland unſere Mutter hier.“ 


Se 
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